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		[bookmark: page494] [bookmark: page495] Die drei Knaben, welche nun seit sechs Wochen
mit den Sagen des griechischen Altertums unterhalten worden waren,
meinten, als der Lehrer mit Hektors Tode geschlossen, es könne dem
freundlichen Erzähler unmöglich an Stoff für die anderen Abende
fehlen. Und seitdem sie zumal gehört, es gebe einen lateinischen
Dichter, Namens Vergilius, der ein ebenso bekanntes Heldengedicht
als die Iliade und Odyssee gedichtet habe, da war Vergil! Vergil!
die Losung der ungestümen kleinen Dränger.

		Erfreut über den empfänglichen Sinn seiner Hörer, versetzte
endlich der Lehrer: »Vergil oder, wie man gewöhnlich sagt,
Virgil ist freilich dem Homer nicht gleich zu stellen. Es
hat eben mit den Heldengedichten eine eigene Bewandtnis. In jener
uralten Zeit, in welcher Homer gelebt haben soll, schrieb man weder
Gedichte noch andere Bücher. Wer nicht die glückliche Gabe besaß,
daß er eine ganze Erzählung im Gedächtnis bewahren oder sie frei
erfinden und aus dem Stegreif zum Klange eines Saiteninstruments
melodisch vortragen konnte, der durfte nicht auf den ehrenvollen
Namen eines Sängers Anspruch machen.«

		»Einem solchen, gewiß sehr seltenen Talente verdankte Homer
seinen Ruhm. In wandernden Sängern erschien die Dichtkunst zuerst
unter allen Völkern der Welt. Das Volk hielt dieselben hoch; die
Könige wetteiferten, sie zu belohnen. Wie die in den homerischen
Gedichten geschilderten Sänger, Phemios im Hause des Odysseus,
Demodokos in dem Palaste des Phäakenkönigs, überall freundliche
Aufnahme, Speise und Trank finden und als Günstlinge und Boten der
Götter hoch geehrt werden, [bookmark: page496] so soll nach einigen Sagen auch Homer wandernd
von Stadt zu Stadt gezogen sein. Da nun aber die Sänger bei den
festlichen Schmäusen und in den Versammlungen des Volks eben nur so
lange sich vernehmen ließen, als für die Dauer des Mahles oder des
Festes genügte, da ferner an eine regelmäßige Fortsetzung der
Gesänge kaum gedacht werden kann, so ist es schwer zu glauben, daß
ein alter Sänger ein Heldengedicht von so bedeutendem Umfange
zusammengesetzt habe, wie ihn die Ilias und die Odyssee in ihrer
jetzigen Gestalt zeigen. Der Gesang durfte die Kräfte des Sängers,
aber er durfte auch die der Zuhörer nicht überschreiten, da diese
das Lied dem Inhalte nach so fassen müssen, daß sie allenfalls in
den Stand gesetzt werden, es selber zu singen.«

		»Es haben also«, fiel Anton ein, »diese alten Sänger wohl nur
immer einzelne Abenteuer aus der Geschichte der trojanischen Helden
gesungen, wie man sie eben verlangen mochte; einmal etwa die
Geschichte von dem großen Kyklopen, ein andermal die von der Kirke,
dann einmal wieder Hektors Tod und so fort.«

		»Ganz recht«, erwiderte der Lehrer.

		»Aber wie ist es nur möglich«, nahm jetzt Wilhelm das Wort, »ein
so langes Gedicht in so kurzer Zeit auswendig lernen und behalten
zu können? Wenn ich nur zwanzig lateinische Vokabeln lernen soll,
muß ich sie wohl fünfzigmal überlesen, und in acht Tagen habe ich
doch die meisten wieder vergessen.«

		Der Lehrer lächelte: »Ich weiß wohl, wie viel Mühe dir die
Vokabeln machen. Aber mit einem Liedchen, das du lernen mußt, geht
es doch schon weit leichter, als mit abgerissenen,
unzusammenhängenden Vokabeln, und überdies kannst du noch gar
keinen Begriff davon haben, wie sich plötzlich alle Geisteskräfte
in einem Menschen zu einer ganz außerordentlichen Höhe [bookmark: page497] spannen, wenn
lebendige Begeisterung für den Gegenstand, den er gewählt hat, ihn
ergreift. Dazu kommt die lebhaftere und regere Einbildungskraft der
Griechen und ihr vielgeübtes, leichtfassendes Gedächtnis. Denn
während wir uns nur zu sehr gewöhnt haben in allen Dingen die
Schrift zu Hilfe zu nehmen und uns auf das geschriebene Wort zu
stützen, haben die Alten, auch noch in späteren Zeiten, vor allem
die Kraft des Gedächtnisses ausgebildet und eine förmliche Kunst
des Merkens, eine sogenannte Mnemonik, dafür ersonnen.«

		»Wie wurde es aber nach Homers Tode mit den unaufgeschriebenen
Gesängen?« fragte Julius.

		»Es finden sich Spuren«, antwortete der Lehrer, »daß berühmte
Sänger eine Zahl von Lehrjüngern um sich sammelten, die ihnen ihre
Gesänge ablernten und sich zu förmlichen Sängerinnungen
vereinigten. Auf solche Weise scheinen auch die homerischen Gesänge
durch hunderte von Jahren im Volke fortgepflanzt worden zu sein,
was bei der regen Teilnahme besonders des jonischen Stammes in
Kleinasien nicht auffallen kann. Es lag in der Natur dieser
einzelnen Gesänge, daß sie sich auf bestimmte Sagenkreise
beschränkten. Andererseits aber regte sich das Verlangen, den in
jenen Liedern vorliegenden Stoff zu erweitern, und sowohl die Sagen
des trojanischen Krieges bis zur Zerstörung der Stadt als auch die
Schicksale des Odysseus in besonderen Liedern zu umfassen, als
deren Mittelpunkt Ilias und Odyssee gelten müssen. Diesen Kreis
bildete eine Reihe von Dichtern, die man eben daher kyklische
Dichter genannt hat; denn das griechische Wort Kyklos bedeutet so
viel als Kreis. Die Sage erzählt weiter, daß der berühmte
spartanische Gesetzgeber Lykurgos auf seinen Reisen die
homerischen Gedichte in Ionien, dem Lande ihrer Entstehung, zuerst
kennen gelernt und sie mit sich nach Sparta gebracht habe. Drei
Jahrhunderte [bookmark: page498] nach jenem hat dann der athenische Gesetzgeber
Solon verordnet, daß dieselben zum Unterrichte der attischen
Jugend benutzt und, um jede willkürliche Änderung zu verhüten, in
einer festeren Form niedergeschrieben werden sollten. Die
Peisistratiden sind die ersten gewesen, welche die einzelnen
Lieder in zwei zusammenhängende Gedichte vereinigen und in
derjenigen Ordnung aufzeichnen ließen, in welcher sie noch jetzt
verbreitet sind. Seitdem aber die beiden großen Gesänge, Ilias und
Odyssee, auf diese Weise zu einem Buche geworden waren,
vervielfältigten sich allmählich die Abschriften derselben, und es
ward noch lange nachher von späteren Händen (namentlich den
Gelehrten in Alexandrien) daran gebessert und gefeilt, um die
einzelnen Teile in ein besseres Verhältnis untereinander zu bringen
und das Ganze mehr abzurunden.«

		»Lange Zeit las man nun in Griechenland den Homer und lernte ihn
auswendig, ohne daran zu denken ihn nachzuahmen, Dazu ehrte man ihn
teils zu hoch, teils glaubte man, die Zeit, in welcher solche
epische Dichtungen gleichsam naturwüchsig aus dem Schoße des Volks
hervorgehen könnten, sei ein für allemal vorüber. Das war auch sehr
richtig gedacht. Man blieb aber nicht bei diesen Gedanken. Lange
nachher als auch schon die anderen großen Meister griechischer
Dichtkunst und Beredsamkeit aufgestanden waren, begann man
allmählich diese Schätze der Litteratur mit gelehrtem Eifer zu
studieren und aus ihnen die Gesetze und Regeln oder die sogenannte
»Theorie« der Kunst zu ziehen. Man teilte die Gedichte in Klassen,
untersuchte, was die zu einer Klasse gehörigen Gedichte miteinander
gemein hatten und stellte nun die Erfordernisse zu einem guten
Trauerspiel, Lustspiel u. s. w. fest, und ebenso verfuhr man mit
den beiden uralten ehrwürdigen Nationalgedichten, der Ilias und
Odyssee. Man nannte sie Epen oder Heldengesänge,
zergliederte [bookmark: page499]
sie gleichfalls und zog die Regeln heraus, nach welchen Homer etwa
verfahren sein könnte.«

		»Aber man wußte ja doch«, fiel Anton ein, »daß diese Dichtungen
nur allmählich entstanden waren!«

		»Das wußte man nicht mehr«, versetzte der Lehrer. »Diese Kunde
hatte sich schnell verloren, und erst die scharfsinnigen
Forschungen unserer Zeit haben wieder darauf hingeführt, wiewohl
man auch früher schon gezweifelt hatte, ob Ilias und Odyssee das
Werk eines Sängers seien, und ob sie ursprünglich schon ein
Ganzes gebildet.«

		»Der alte Homer ward eben wie jeder spätere Dichter betrachtet,
und da man bei ihm Götter und Halbgötter zur Erde herabsteigen und
handelnd an den Ereignissen und Schicksalen der Menschenwelt
teilnehmen sah, so meinte man alsbald, Göttererscheinungen seien in
jedem Heldengedichte unentbehrlich; man verlangte eine Fülle von
Wundern, Abenteuern und Gefahren, in denen sich der Held zu
bewähren habe, und das Gedicht selbst endlich müsse in Hexametern
geschrieben sein.«

		»Nach diesen Vorschriften etwa verfertigten nun mehrere
griechische Dichter zur Zeit des Verfalls der griechischen Bildung
Heldengedichte, in denen man zwar Kunst und Sorgfalt des Versbaus
nicht verkennen konnte, die aber in Ansehung der Erfindung schwach
genug waren. Eines davon, die Argonautika geheißen, ist uns in vier
Büchern noch übrig. Es rührt von Apollonios, einem
Alexandriner her, der etwa 200 Jahre vor Christi Geburt
Bibliothekar zu Alexandrien war, und der wegen seines langen
Aufenthalts auf der Insel Rhodos den Beinamen des Rhodiers bekommen
hat. Der Held dieses Gedichts ist Jason. Auch ihn treibt der
Dichter durch alle Meere umher; aber so arm ist sein Sinn, daß er
ihn schlechterdings zu keinen andern Völkern und Inseln hinzuführen
weiß, als wo [bookmark: page500]
Odysseus gewesen ist. Die Kirke, die Skylla und Charybdis, die
Sirenen, der König Alkinoos und seine kluge Gemahlin Arete alle
diese Personen kommen hier wieder vor. Auch an Stürmen,
Prophezeiungen der Meergötter, Orakeln, Gesprächen zwischen Here
und Zeus, Göttererscheinungen, Vorbedeutungen u. s. w. fehlt es
natürlich nicht. Es versteht sich, daß dergleichen damals
wenigstens von dem aufgeklärten Teile der Griechen längst nicht
mehr geglaubt wurde; allein Homer hatte diese Wunderdinge, und da
Homer das beste Heldengedicht gemacht hatte, glaubte ihm Apollonios
auch hierin nachahmen zu müssen. Aber Homer ließ sich eben nicht
nachahmen; während bei diesem überall reine Natur ist, sieht man
hier nur den mühsam arbeitenden Gelehrten, der mit aller seiner
Kunst und Künstelei kalt läßt und ermüdet.«

		»Mit dem Verfall der Griechen stieg die Macht und der
Ruhm der Römer und erreichte den höchsten Gipfel um die
Zeit, da Christus geboren wurde. Damals war dieser ungeheure
Freistaat nach langen Bürgerkriegen dem Scepter eines
Alleinherrschers, des Augustus, unterworfen worden und genoß
einer gewissen Ruhe, die den Künsten und den wissenschaftlichen
Bestrebungen günstig war. Bis dahin hatten die Römer kein großes
Bedürfnis nach Dichterwerken gefühlt; jetzt legte man sich auf das
Studium der Griechen, übersetzte sie und ahmte sie nach.
Horaz, ein berühmter Römer aus dieser Periode, schlägt sein
Verdienst, kleine lyrische Gedichte in den griechischen Silbenmaßen
zuerst auf eine geschickte Weise im Lateinischen nachgebildet zu
haben, so hoch an, daß er sich überzeugt hält, die Unsterblichkeit
könne ihm dafür nicht entgehen. Und doch sind seine übrigen Werke,
in denen er selbständig auftritt, weit geeigneter, seines Namens
Ruhm zu sichern und die Teilnahme zu erklären, die die gebildetsten
Männer aller Zeiten seinen Werken geschenkt [bookmark: page501] haben. Sein Freund Vergil
wagte sich an größere Werke, und aufgemuntert durch hohe Gönner,
vielleicht gar durch Augustus selbst, beschloß er eine freie
Nachbildung der homerischen Gedichte in lateinischer Sprache zu
versuchen. Zum Helden wählte er sich den Äneas; denn so
lautete bei den Römern der Name des tapfern Trojanerfürsten, den
Homer Äneias nannte. Die Wahl war in vieler Hinsicht schicklich;
Äneas war einer Göttin (der Aphrodite oder Venus) Sohn: welche
bequeme Gelegenheit, Göttererscheinungen anzubringen, da doch nun
einmal in einem Heldengedichte Götter vorkommen sollten und mußten!
Ferner behaupteten die Römer von einer Trojanerkolonie abzustammen.
Äneas habe dieselbe nach Latium geführt und sich danach mit
Lavinia, der Tochter des Königs der Latiner, der
Urbewohner dieses Landes, vermählt. Ja, höfische Schmeichler trugen
kein Bedenken, die Familie der Julier, zu welcher Augustus
gehörte, von Julus, dem Sohne des Äneas, herzuleiten. Durch
solche Verkettungen ward die Fabel vom Äneas nicht nur dem Volke
wert, sondern sie bot auch den Hofdichtern tausend Anlässe dar, dem
Fürsten und dessen Hause die wohlgefälligsten Huldigungen
darzubringen.«

		»Vergil ging ans Werk. Im ersten Buche stellt er uns den Helden
dar, wie er, auf der Flucht von Troja begriffen, bald hier, bald da
mit seinen Gefährten sich niederzulassen versucht, überall aber
deutliche Winke erhält, daß das Schicksal ihm eine andere
Ruhestätte zugedacht habe. So verläßt er denn mehrmals schon halb
vollendete Mauern und schifft sich wieder ein. Ein von den Göttern
erregter Sturm, dessen lebendiges Gemälde aus dem Homer entlehnt
ist, bringt die geängstigten Seefahrer zuletzt an die afrikanische
Küste, und so schließt das erste Buch.«

		»Weil nun Odysseus bei Homer dem Alkinoos seine Schicksale
erzählt, so muß Äneas dasselbe thun. Er erzählte seine [bookmark: page502] Abenteuer einer
jungen Königin an der afrikanischen Küste, der Dido , als
dieselbe eben damit beschäftigt ist, die nachher so berühmte Stadt
Karthago anzulegen. Das giebt giebt wieder zwei Bücher, wovon das
eine die Schilderung von Trojas Untergang, das andere des
Äneas nachherige Schicksale enthält. Im vierten Buche spielen die
Götter wieder eine Rolle. Venus nämlich, die Göttin der Liebe, die
ihrem Sohne gern eine gute Aufnahme bei dem rohen Volke sichern
will, weiß es so zu fügen, daß Dido von dem heftigsten Verlangen
für den Äneas entbrennt. Diesen aber ruft sein Schicksal weiter. Er
reißt sich los, segelt ab, und die verzweifelnde Dido ersticht
sich.«

		»Und jetzt ist die Erfindungskraft des Dichters erschöpft, Äneas
ist auf dem Wege nach Italien und erreicht wirklich schon das Land
seiner Verheißung. Was ist nun noch übrig? Im fünften Buche stirbt
der alte Anchises, des Äneas Vater, und dieser selbst feiert
ihm zu Ehren allerlei Kampfspiele, die auf das ausführlichste
beschrieben werden. Da geht es nun gerade ebenso zu wie bei den
Spielen an Patroklos' Grabe. Auch hier fällt einer in den
Rinderkot, und ein anderer schießt die Taube in freier Luft.
Erweiterungen und Verschönerungen werden allerdings angebracht,
aber die Hauptsache bleibt Nachahmung. Im sechsten Buche ist es
nicht anders. Kam Odysseus zur Kirke, so kam Äneas zur Sybille, und
diese führt ihn in die Unterwelt.«

		»Im siebenten Buche widersetzen sich die Eingeborenen seiner
Ansiedlung nicht aus eigner Besorgnis, sondern von der Juno (Here)
aufgehetzt. Ob das nun gleich gar mannigfaltige Scenen giebt, so
folgt zuletzt doch noch ein Katalog der verschiedenen
Völkerschaften und ihrer Anführer, genau wie beim Homer der
Schiffskatalog, und ebenso muß im achten Buche Vulkan (Hephästos)
auf Bitten der Venus dem Äneas einen [bookmark: page503] Schild, nach dem Muster des Achilleischen,
verfertigen. Die Beschreibung der Wunderbilder, welche darauf zu
sehen gewesen, nimmt einige hundert Verse weg.«

		»In den letzten vier Büchern wird Krieg geführt. Der Anführer
der Eingebornen ist ein gewisser Turnus, der Freier der
latinischen Königstochter. Daß alle einzelnen Schlachtengemälde aus
dem Homer entlehnt sind, versteht sich von selbst. Turnus ist der
andere Achill, wird aber endlich erschlagen, so daß Äneas Meister
vom Platze bleibt. Da habt ihr in aller Kürze den Inhalt der
Äneide.«

		»Wie konnte aber Vergil, da er doch nur der Nachahmer Homers
ist, so berühmt werden?« fragte nach einer Pause Anton.

		»Er hat seinen Ruhm«, erwiderte der Lehrer, »vorzüglich denen zu
verdanken, die den Homer nicht kannten. Dazu kommt, daß der offen
ausgesprochene Zweck, das römische Volk zu verherrlichen und den
Glanz des Julischen Geschlechts hervorzuheben, schon hinreichte, um
dem Vergil die Bewunderung seiner Landsleute zu gewinnen. Auch am
Ende des Mittelalters, da man nach langer Vergessenheit die alten
griechischen und römischen Schriftsteller wieder aus dem Staube
hervorzog, stieß man viel früher auf den Vergil als auf den Homer,
was bei der Verbreitung der lateinischen Sprache in jenen Zeiten
nicht auffallen kann, und so hat denn der letztere ungleich weniger
Leser gefunden als jener. Übrigens muß der unbefangene Beurteiler
zugestehen, daß Vergil nichts in der Kunst des Vortrags unterlassen
hat, um seines Vorgängers einigermaßen würdig zu werden. Der
harmonische Bau seiner Verse, die Leichtigkeit und die Anmut der
Erzählung wird von vielen für unerreichbar gehalten.«

		»Wenn er sonach doch wirklich ein Dichter war«, fragte Anton,
»wie konnte er mit solcher Arbeit selbst zufrieden sein?« [bookmark: page504] »Er war es auch
nicht. Der Sage nach befahl er auf seinem Sterbebette, das ganze
Gedicht zu verbrennen, indes seine Freunde wagten nicht dieser
Bestimmung nachzukommen.«

		»Aber«, rief Wilhelm zweifelnd, »welcher Dichter soll denn nun
unsere Abende füllen?«

		»Je nun«, sagte der Lehrer, »wenn es euch Vergnügen machte, die
Erzählung von Trojas Zerstörung aus Äneas' Munde zu hören, so wär's
doch etwas!«

		»Ach ja, ja! die Zerstörung Trojas!« riefen die Kinder.

		»Diesen Abend noch!« fügte der Lehrer hinzu. [bookmark: page505]

	
		
		Erster Abend.

Die Zerstörung Trojas.

		Seit Achilleus durch einen Pfeil des Paris oder, wie die
Griechen meinten, des Apollon selbst getötet worden war, verschwand
den letzteren fast alle Hoffnung, Troja jemals zu erobern. Zwar war
auch Hektor, der Hort der Troer, nicht mehr, aber dennoch fehlte es
der Stadt nicht an tapfern Bürgern und kriegerischen
Bundesgenossen; auch war die Mauer, die sie rings umgab, noch
unerschüttert. Und womit hätte man sie denn zertrümmern wollen, da
es den Belagerern selbst an der allereinfachsten Art der
Sturmmaschinen fehlte und solche überhaupt erst von der Kriegskunst
späterer Zeiten erfunden wurden! Man würde also doch vielleicht
endlich ruhmlos abgezogen sein, wenn nicht so viele und bestimmte
Götterverheißungen die Hoffnung des endlichen Sieges noch immer
rege erhalten hätten.

		Alle Tage durchforschte der Seher Kalchas die Eingeweide
frischgeopferter Tiere, um irgend ein Zeichen eines bestimmten
göttlichen Ratschlusses zu finden. Endlich erhielt er die
gewünschte Offenbarung. Nur mit Herakles' (Herkules) Geschossen,
verkündigte er, könne Troja überwunden werden. Herakles war längst
gestorben, sein Bogen und Köcher war in die Hände des
Philoktetes gelangt, der ihm den letzten Liebesdienst
erwiesen hatte; aber dieser Philoktet war nicht im Lager der
Griechen, sondern lag krank auf der Insel Lemnos ! Dort
hatte man ihn ausgesetzt, als man vor zehn Jahren nach Troja
gezogen war, denn seine Krankheit ein von einem Schlangenbiß
ekelhaft eiternder Fuß mit widriger Ausdünstung hatte ihn den
Schiffsgenossen unerträglich gemacht. Jetzt wurde Odysseus
(Ulysses) oder nach einer andern Überlieferung Diomedes an
[bookmark: page506] ihn abgesandt,
ob er vielleicht noch am Leben sei. Wirklich lebte er noch, aber
kummervoll und dem Wahnsinn nahe. Noch immer peinigte ihn der
heftigste Schmerz; kein Mensch besuchte seinen öden Aufenthalt. Bei
Tage schleppte er sich mühsam umher, um mit seinem Bogen irgend
einen Vogel zu erlegen, und die Nächte brachte er, wimmernd und die
treulosen Griechen verfluchend, auf dürrem Laube in einer feuchten
Höhle zu. Es kostete viel Mühe, ihn zu der Fahrt nach Troja zu
bewegen; doch endlich siegte die Furcht vielleicht gar seinen
teuern Bogen zu verlieren, und so kam er zur großen Freude aller
Griechen im Lager bei den Schiffen an, wo Machaon seine Wunde
heilte.

		Der bedeutendste Vorteil, den seine Ankunft verschaffte, war
der, daß Paris durch einen jener nie fehlenden vergifteten
Pfeile das Leben verlor; etwas weiteres schien aber durchaus nicht
erfolgen zu wollen. Da verkündete den Griechen ein anderes Orakel,
das Schicksal der Stadt hange an dem Palladion (Palladium)
[bookmark: text1]F1 das heißt an dem
Bildnisse der Pallas (Athene), welches in dem Tempel dieser Göttin
aufbewahrt wurde. So lange die Trojaner dieses heilige Götterbild
behüteten, könne ihrer Stadt von keinem Feinde ein Leid
widerfahren.

		Wie aber hätte man dieses Bildes habhaft werden können, wenn man
nicht zuvor in die Stadt gedrungen war? Und war man erst in der
Stadt, was bedurfte es dann des Bildes? So fragte wohl mancher an
einem glücklichen Ausgange zweifelnd. Indessen konnte es in einer
Versammlung, in welcher ein Odysseus saß, an Ratschlägen nicht
fehlen. Ein schlauer Plan wurde [bookmark: page507] denn auch jetzt entworfen, und Odysseus
selber bot sich zur Ausführung an. Er und sein Freund
Diomedes wollten beide als Bettler verkleidet in die Stadt
schleichen, in der Nacht sich des Bildes bemächtigen und damit
entfliehen. Die List gelang, und die beiden Verwegnen kamen
glücklich mit dem Palladion noch vor Tagesanbruch in das Lager
zurück.

		Aber auch dies Orakel schien die ungeduldigen Belagerer zu
täuschen. Die Stadt blieb ihnen nach wie vor verschlossen, und die
Feinde hatten dem Anscheine nach von ihrem Mute nichts verloren. Da
hatte der schlaue Odysseus einen andern Einfall. Wohlan! meinte er,
das Palladion soll uns doch zu etwas nützlich sein. Er teilte
hierauf insgeheim den übrigen Fürsten seinen Plan mit und fand
vollkommene Zustimmung bei allen. Jetzt mußte ein tüchtiger
Zimmermann, Epeios mit Namen, nach seiner Anweisung ein
ungeheures hölzernes Gebäude zusammensetzen, dem man äußerlich, so
gut sich's thun lassen wollte, die Gestalt und Farbe eines Pferdes
gab, und das mit einer verborgenen Thür versehen war, durch welche
man bequem in den hohlen Bauch des Ungetüms gelangen konnte. In
dieser Höhlung müssen, der Beschreibung nach, wenigstens ein
Dutzend Menschen Platz gehabt haben. Odysseus soll noch einmal
verkleidet in die Stadt geschlichen und dort mit der Helena in
Verbindung getreten sein, um alle Gelegenheiten genau
auszukundschaften und dadurch den letzten Schlag klug
vorzubereiten.

		Kaum war das Pferd fertig, so schifften sich sämtliche Griechen
nach der Verbrennung ihres Zeltlagers schleunig ein, als wollten
sie nach der Heimat zurücksegeln. Nur die wenigen Auserlesenen,
unter denen auch Odysseus und Diomedes waren, blieben heimlich im
Bauche des hölzernen Pferdes zurück, und außer diesen ward noch ein
verschlagener Gesell, Namens Sinon, mit Ketten belastet und
wie zum Opfer aufgeputzt, ins Schilf am Ufer versteckt, um die
vorbereitete List einzuleiten. Es versteht [bookmark: page508] sich, daß die Flotte nicht wirklich
nach Griechenland segelte, sondern daß es nur darauf abgesehen war,
die Trojaner irre zu leiten. Schon bei Tenedos, einer Insel
wenige Meilen vom trojanischen Gestade, machte sie Halt, um in der
nächsten Nacht wieder zurückzukehren.

		Welche Freude für die Trojaner, sich nach zehnjähriger
Bedrängnis endlich einmal wieder frei zu fühlen, die Felder leer zu
sehen, auf denen bisher Tag für Tag der Kampf getobt, die Stellen
ohne Furcht besuchen zu können, wo der tapfere Hektor und der
heldenmütige Achilleus erschlagen waren, wo die Myrmidonen-Zelte
gestanden hatten, und wo noch jetzt die Spuren der ins Meer
gezogenen Schiffe zu sehen waren! Männern und Weibern ward das Herz
nun wieder leicht; alles strömte zum Thore hinaus, um die Örter zu
besuchen, die durch den Krieg eine so traurige Berühmtheit erlangt
hatten. Hier der Brunnen, wo Achill mit Hektor stritt, dort die
Furt des Skamandros, wo Lykaon um sein Leben flehte, hier endlich
die durchbrochene Mauer, hier der Lagerplatz, hier des Achilleus
und Patroklos Totenhügel! Welche Erinnerungen knüpften sich an
diese Stätten, welche Gefühle erwachten bei dem Anblick dieser
Denkmäler! Aber eine Empfindung überwog doch jetzt alle
andern: die des innigen Dankes gegen die Götter, die nun endlich
der jahrelangen Not ein ebenso unerwartetes als erwünschtes Ziel
gesetzt hatten.

		Ein Umstand beunruhigte indessen die Gemüter noch: was sollte
das seltsame Gebilde von Holz, das so einsam auf dem freien Platze
da stand und gar kein Merkmal an sich trug, aus dem man seine
Bestimmung hätte erraten können? Da man an den Füßen Räder
erblickte, so glaubten die meisten, es solle eine Maschine sein, um
mittelst derselben sich wohlgeborgen der Mauer zu nähern und diese
zu überschauen, vielleicht sie gar zu überspringen. Andere
vermuteten indes eine abergläubische Beziehung dahinter, die
vielleicht mit irgend welchem wunderlichen [bookmark: page509] Götterspruche zusammenhängen
möchte. Noch andere endlich, wiewohl die wenigsten, ahnten den
wahren Zweck des Ungetüms und bestanden auf Untersuchung des
Innern. »Haut es nur auf«, rief Kapys, ein verständiger
Mann, »da werdet ihr den Betrug sehen! Umsonst haben die Griechen
einen so gewaltigen Koloß nicht gezimmert; aber wenn ihr mir folgen
wollt, so schleppt ihn unbesehen ans Ufer und stürzt ihn ins Meer
oder legt Feuer darunter, daß er von der Erde vertilgt werde.«

		Indem noch in solchen Reden die geteilten Meinungen der
zahlreich versammelten Menge sich aussprachen, sah man den
ehrwürdigen Priester des Poseidon (Neptun), den silberhaarigen
Laokoon, eilenden Fußes von der Stadt herkommen. Er hatte in
den Opfern verdächtige Zeichen wahrgenommen, und ein reiferes
Nachdenken über die schnelle Abfahrt der Griechen und ihr seltsames
Geschenk hatte sein Herz mit gerechten Besorgnissen erfüllt.
»Freunde«, rief er schon von weitem, »was wollt ihr thun? Was denkt
ihr von dem Pferde?« Da kreuzten sich in verworrenem Tumult Stimmen
und Meinungen; doch bald mußte er erkennen, daß der größere Haufe
in dem Pferde ein heiliges Weihgeschenk sah und darauf bestand, es
in die Stadt zu führen und neben den Athenetempel zu stellen.
»Wie«, rief er, »seid ihr rasend? Ein Geschenk, das die Griechen
hinterließen, in die Stadt aufzunehmen? So kennt ihr dieses
hinterlistige Volk? So kennt ihr den Odysseus? Thoren, die ihr
glaubt, sie seien nach Hause gesegelt und wollten nicht
wiederkommen! Wer weiß, in welchem Hinterhalt sie lauern! Und dies
seltsame Gebäude sollte ein Geschenk für Götter sein? Ein bübisches
Werkzeug ist es, uns alle zu berücken, und sterben will ich, wenn
es nicht Schurken in seinem Innern birgt, die auf Verrat und Tücke
lauern!« Bei diesen Worten rannte er mit Heftigkeit seine starke
Lanze dem Pferde in die Seite, daß es zitterte, und horch! ein
leises Klirren, wie von Waffen ertönte bei dem Stoße. Aber [bookmark: page510] war es Leichtsinn
oder bethörte ein Gott dem Volke die Sinne die deutlich genug
gegebene Warnung wurde nicht beachtet!

		Und gerade jetzt trat der verschmitzte Sinon auf, um
seine wohlersonnene Rolle zu spielen. Jünglinge, welche das Ufer
genauer untersucht, hatten ihn im Schilfe entdeckt und schleppten
ihn herbei zu dem größeren Haufen, um ihn auszuforschen. Er hatte
die Miene eines Unglücklichen, den Angst und Kummer niedergedrückt
haben, und nahte zitternd dem alten Priamos, der auch mit
seinen Söhnen herausgekommen war, um das wunderbare Roß zu sehen.
»Gute Götter!« seufzte er mit schwacher Stimme und einem trostlosen
Blick gen Himmel »was soll nun aus mir werden!« Der Ton und der
Blick des schwergefesselten Jünglings rührte alle Umstehenden; man
vergaß es, daß er ein Grieche sei, und drängte sich neugierig um
ihn her, seine Geschichte zu hören. Aber noch lange hielt die
Furcht seinen Mund verschlossen. Erst als der König selbst und
mehrere wackere Männer ihn aufforderten, frei zu reden und alles
Gute von ihnen zu erwarten, da schien er allmählich sich ein Herz
zu fassen und brachte nach mancher Unterbrechung etwa folgende
Worte heraus:

		»Ja, König, wie könnte ich's verhehlen? ich bin ein Grieche, und
Argos ist mein Vaterland. Hast du vielleicht jemals den Namen
Palamedes nennen hören? Das war ein rechtschaffener Mann,
aber eben deshalb den Bösen ein Dorn im Auge. Er war im Anfang des
Krieges mit hierher gezogen, aber weil der Krieg ihm ungerecht und
gottlos schien, so riet er unaufhörlich zur Heimkehr. Das war nun
freilich vielen ein gehässiges Wort, und weil die besten unter dem
gemeinen Volke sich täglich mehr auf seine Seite neigten, so ha!
ihr werdet den Erzbösewicht, den Odysseus, kennen, der hat ihn über
die Seite gebracht, wie so viele andere. Da sollte der schuldlose
Mann mit euch verräterische Plane zum Schaden der Griechen
geschmiedet haben und kurz, Odysseus wußte es dahin zu bringen, daß
Palamedes [bookmark: page511] den
Tod der Verbrecher starb! Damals war ich noch ein Knabe, aber
dennoch fühlte ich tief das Unrecht, das man ihm gethan. Auch war
sein Tod für mich die erste Quelle des Elends. Denn ihm hatte mich
mein alter Vater übergeben, daß er mich zum guten anführen und
meine Jugend bilden und beschützen sollte; auch ward ich von ihm
wie ein Sohn gehalten. Ich konnte den bittern Haß gegen seinen
heimtückischen Mörder nicht im Herzen verschließen; ich rief laut,
ich wolle der Rächer meines Oheims werden, wenn uns die Götter eine
glückliche Rückkehr ins Vaterland vergönnt hätten. Ach, und nicht
damals allein in dem ersten Schmerze gelobte ich das; bis auf den
letzten Augenblick habe ich kein Hehl aus meiner innersten
Gesinnung gemacht, und noch würde ich's dem Elenden ins Gesicht
sagen, wenn er hier wäre! Ihr könnt wohl denken, wie er mir seitdem
bei jeder Gelegenheit nachgestellt hat; doch nimmermehr hatte ich
gedacht, wie weit seine Bosheit gehen könnte. Mit Hilfe des Kalchas
doch was halte ich euch mit meiner langen Erzählung auf? Nehmt
mich! tötet mich! Als Feind habe ich kein anderes Schicksal zu
erwarten, und wenn euch an Odysseus' Dankbarkeit gelegen ist, so
kann ich dieselbe euch für meinen Tod mit der größten Zuversicht
versprechen.«

		Durch solche Worte nur neugieriger gemacht, ermunterten ihn die
Hörer zur Fortsetzung seiner Geschichte, und so fuhr er denn nach
manchem Seufzer und mancher erheuchelten Thräne fort: »Schon lange
war es bei den Griechen beschlossen, das Lager abzubrechen und dies
Land zu verlassen; aber es war, als hielten die Götter selbst uns
zurück. Ununterbrochen wehte ein uns widriger Wind, und häufige
Stürme machten uns scheu und unentschlossen. Um nun die Flotte
nicht dem Zorne der Götter preiszugeben, ward beschlossen ein Boot
nach Delphi abzusenden, dort wollte man den Rat Apollons einholen.
Und welchen furchtbaren Bescheid brachten die Boten zurück! Mit
[bookmark: page512] Menschenblut,
[bookmark: text2]F2
hatte der Gott gesagt, habt ihr die Hinfahrt nach Troja erkauft;
mit Menschenblut müßt ihr auch die Götter zur Heimkehr versöhnen.
Ein kalter Schauder ergriff alle, als sie diesen Ausspruch des
Gottes vernahmen, und jeder zitterte, ob nicht er etwa gemeint sei.
Da zog der Ithaker eines Morgens mit großem Geschrei den Priester
Kalchas in die Volksversammlung und drang in ihn, das Opfer zu
nennen, welches Apollon sich erwählt habe. Jetzt war es bei allen,
die mich kannten, und bei mir selbst zur Gewißheit geworden,
welchen Namen der bestochene Priester aussprechen würde, und
mancher mitleidige Blick sagte mir, was jeder ahnte. Zehn Tage
schwieg der Seher, als getraue er sich nicht, den Willen des Gottes
zu verkünden. Endlich sprach er das verhängnisvolle Wort; halb
ohnmächtig hörte ich meinen Namen nennen, und alle jubelten voller
Freude, daß das, was bisher jeder für sich gefürchtet hatte, nun
endlich auf einen gefallen war. Nun ward ich gefesselt, mit
Opferbinden umwunden, mit heiligem Gerstenbrot genährt und zu dem
schrecklichsten Schicksal aufbewahrt. Das übrige könnt ihr erraten.
Diesen Morgen vor Sonnenaufgang sollte ich den Altar schmücken!
Aber ich entfloh in der Nacht und habe wohl zwölf bange Stunden im
kalten Sumpfe zwischen dichtem Röhricht in meinen schweren Ketten
zugebracht. Ob sie an meiner Stelle einen andern Unglücklichen
geschlachtet haben oder ganz ohne Opfer fortgezogen find, weiß ich
nicht. Ihnen bin ich nun wohl entflohen, aber mein teures
Vaterland, meinen alten guten Vater wiederzusehen die Hoffnung muß
ich verloren geben!«

		Der edle Priamos, der bei diesen Worten an seine vielen
getöteten Sohne dachte, konnte sich der Thränen nicht enthalten und
war so von des Heuchlers Lügen getäuscht, daß er ihm sogleich die
Ketten abnehmen ließ und ihm den [bookmark: page513] vollkommensten Schutz in seinem Hause und
unter seinem Volke versprach. Auch die übrigen bemühten sich ihn zu
erheitern, und mancher drückte ihm gutmütig die Hand oder klopfte
ihn freundlich auf die Schulter. Vor allen Dingen aber sollte er
nun der Versammlung das Rätsel des hölzernen Pferdes lösen. Er
schien sich zu bedenken, und erst nach vielen Nötigungen war er
dazu bereit. Mit dem Ausdruck der Dankbarkeit und der überwundenen
Furcht hob er die entfesselten Hände empor und sprach:

		»Hört mich, ewige Götter, ihr Zeugen und Prüfer heiliger
Schwüre; auch ihr, Altäre, denen ich entfloh; ihr Opferbinden, die
ich von mir werfe! Mit diesem Schmuck entkleide ich mich jetzt
alles dessen, was griechisch an mir ist, und trete feierlich zu dem
biedern Volke, das mich so brüderlich aufnimmt, während mein eignes
mich verstößt! Kein Geheimnis sei mir ferner heilig, das ein
Odysseus zum Schaden dieses Volks ersann, wie ernst ich's auch
gestern noch beschworen habe. Ich habe gegen jene keine Pflichten
mehr zu beobachten.«

		»Ja, edler König, von ihm rührt diese trügerische Erfindung her!
Sie ist gemacht, euch sicherer zu berücken, als es dem
Hinterlistigen bisher gelungen ist. Ihr wißt, ein falsches Orakel
hatte ihn so tollkühn gemacht mit Diomedes in die Stadt zu
schleichen, die Thorwächter zu töten und das Palladion aus Athenes
Tempel zu entwenden. Kaum war dies Unglücksbild im Lager, so traf
uns Not auf Not, und eine böse Vorbedeutung über die andere lehrte
uns deutlich, daß nun erst recht der Zorn der Götter gereizt sei.
Die Augen des Götterbildes funkelten, man sah an den Gliedern
kalten Schweiß und hörte ein wunderbares Stöhnen um die Zeit der
Mitternacht. Da erging der Ausspruch des Kalchas, die Göttin wolle
ihr Bildnis oder ein anderes ihr geweihtes Denkmal an dessen Stelle
den Trojanern zurückgegeben wissen, und wolle man von dem Kriege
noch irgend einen glücklichen Erfolg hoffen, so müsse die ganze
Flotte noch [bookmark: page514]
einmal von Argos auslaufen, nachdem die Götter auf vaterländischem
Boden aufs neue durch fromme Opfer versöhnt seien.«

		»Indem man nun auf ein Weihgeschenk zur Entsühnung für das
geraubte Pallasbild sann, fiel Odysseus auf diese List. Hört,
sprach er, laßt uns ein Pferd bauen, so groß, daß es nicht durch
die Thore geht; das weihen wir dann und lassen es auf dem Felde
stehen, so haben wir das unsrige gethan. Jene werden die heilige
Bestimmung des Tiers nicht vermuten, sie werden es vielleicht in
ihrer Thorheit verspotten, und dann ist der Zorn der Götter ihnen
gewiß. Oder wenn sie sich auch nicht daran vergreifen, so können
sie es doch nicht nach Würde ehren, denn wie wollten sie es zur
heiligen Stätte bringen? Der Einfall ward laut gepriesen, wie
alles, was der Schwätzer vorbrachte; und so seht ihr nun das
gefährliche Geschenk, das euch großes Heil oder großes Verderben
bringen kann, je nachdem ihr es aufnehmet. Wie würde der Arglistige
sich freuen, wenn ihr die Heiligkeit des Weihgeschenkes verkenntet
und es vielleicht gar zertrümmertet! Doch, jetzt eines Besseren
belehrt, wißt ihr, was ihr zu thun habt.«

		Alle trauten dem Lügner, und wo noch etwa jemand einen geheimen
Zweifel nährte, der war durch einen seltsamen Vorfall plötzlich
umgestimmt. In dem Augenblicke nämlich, da Sinon seine trügerische
Rede geendigt hatte, biß eine Schlange, die niemand unter dem Grase
bemerkt hatte, den alten Laokoon unversehens in das Bein, daß er
laut aufschrie und alsbald an der giftigen Wunde starb. Erstaunen
erfüllte alle Anwesende, und da der Greis noch kurz vorher das
hölzerne Pferd so gelästert, ja mit der Lanze verletzt hatte, so
sah der Glaube des Volks in diesem Schlangenbisse die göttliche
Strafe für jene Lästerung, ja man hielt durch dies Wunderzeichen
die Aussage Sinons für augenscheinlich von der Gottheit selbst
bestätigt. [bookmark: page515]

			[bookmark: foot1]Frühzeitig hat sich die Kunst der
Holzschnitzer an Bildern der Götter versucht, deren Gestalten in
ganz roher Weise, die Füße noch ungetrennt, die Augen bloß durch
einen Strich bezeichnet, dargestellt waren. Aber solche Bilder
galten noch in späteren Zeiten als die heiligsten, und eine Menge
von Wundersagen knüpfte sich an dieselben. Das troische Palladium
stellte die Göttin dar, in der Rechten die Lanze schwingend, in der
Linken Rocken und Spindel haltend.
	[bookmark: foot2]Mit Iphigeniens nämlich, s. S. 5. (?)


	
		
		Zweiter Abend.

Die Zerstörung Trojas.

		»Wir waren, dünkt mich, bei Laokoons Tode stehen geblieben«,
begann der Lehrer.

		»Aber sagen Sie doch«, unterbrach ihn Anton, »ist das derselbe
Laokoon, von dessen Bildsäule neulich bei Tische erzählt
wurde?«

		»O, wie ist das? Erzählen Sie!« bat Wilhelm.

		»Nun«, sagte der Lehrer, »ihr wißt, daß die Griechen in den
Zeiten der Blüte ihrer Staaten auch in den bildenden Künsten eine
hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. Besonders wurden von
Athen, Korinth und Sikyon aus fast alle Tempel auch der fernsten
Griechenstädte mit marmornen Götterbildern geschmückt; aber
ebensowenig fehlten Bildsäulen berühmter Männer den öffentlichen
Plätzen und Gebäuden. Viele dieser griechischen Bildhauerarbeiten
kamen in der Folge zum Teil als Kriegsbeute nach Rom, wo unter der
Kaiserregierung ein neues Kunstleben erblühte, indem die Fürsten
und Großen den griechischen Künstlern Beschäftigung gaben. Doch
leitete nun nicht mehr der fromme Glaube und die Verehrung der
Götter die Künstler, sondern das Streben nach Pracht und
überraschender Wirkung. In den vielen Verheerungen, welche dann im
Laufe der Jahrhunderte Italien erlitten hat, ging manch schönes
Kunstwerk unter. Von denen aber, welche sich noch bis auf unsere
Zeit erhalten haben, wird unter andern Meisterstücken der bildenden
Kunst, z. B. der mediceischen Venus, dem vatikanischen
Apollo u. s. w., von deren hoher Schönheit jeder kundige
Beschauer entzückt ist, auch besonders [bookmark: page516] eine Gruppe des Laokoon
wegen ihres ergreifenden Ausdrucks bewundert.«

		»Wie ist denn der Laokoon dargestellt?« fragte Anton.

		»Er steht in der Mitte zwischen seinen beiden jugendlichen
Söhnen, am Altare des Gottes beschäftigt. Zwei Schlangen, von den
den Troern feindlichen Göttern gesandt, haben den Priester mit
seinen beiden Söhnen umschlungen; die eine derselben ist im
Begriffe, den mit ihr ringenden Laokoon in die Hüfte zu beißen,
wahrend die andere dem jüngern Knaben schon den tötlichen Biß
versetzt hat. Die große Schwierigkeit der Aufgabe bestand
ebensowohl in den Stellungen dieser so fürchterlich geängstigten
Gruppe, als in dem Gesichtsausdruck der Kinder, ganz vorzüglich
aber in der Haltung und in der Miene des Alten, in welcher die
Würde des Priesters, die Zärtlichkeit des Vaters und der Schmerz
des Verwundeten zugleich wiedergegeben werden mußte. Denn der
Künstler hat den Augenblick der Darstellung gewählt, wo der Vater,
nachdem alle Anstrengung vergeblich gewesen und alle Hoffnung auf
Hilfe verschwunden, dem Ende der Qual schon nahe gekommen ist und
selbst den Tod herbeizuwünschen scheint. Alles dieses ist ihm so
gelungen, daß jeder jetzt lebende Bildhauer verzweifeln würde etwas
Ähnliches hervorzubringen. In Bezug auf den feinen und edeln
Geschmack in der Behandlung des schwierigen Gegenstandes und auf
Kunst und Verständnis in der Ausführung gilt die Gruppe als ein
wirkliches Wunderwerk.«

		»Wer hat sie denn gemacht?« fragte Julius.

		»Man weiß es nicht genau«, antwortete der Lehrer. »Polydoros,
Agesandros und Athenodoros von Rhodos sollen die Meister sein;
gefunden ist sie im Jahre 1560 zu Rom und von Papst Julius II.
gekauft. Aus sechs Steinen hat aber das Ganze erst wieder
zusammengesetzt werden müssen, der rechte [bookmark: page517] Arm des Vaters, die zwei Arme der
beiden Söhne und auch einiges an den Füßen ist neu. [bookmark: text3]F3

		»Und dieses Kunstwerk war eine Zeitlang in Frankreich?«

		»Ja. Als die Franzosen in den Zeiten der Revolution Italien
überschwemmten, plünderten sie die Kunstschätze dieses Landes so
völlig aus, daß nur wenig Vorzügliches dort zurückblieb. Bei dieser
Gelegenheit wurden denn auch die vorhin genannten Meisterwerke mit
fortgeschleppt und in Paris aufgestellt, wo sie zu sehen waren, bis
im Jahre 1815 auf Veranlassung Englands alle Kunstwerke
zurückgegeben werden mußten. Seit der Zeit hat denn auch der
Laokoon seine alte Stelle im Vatikan (dem größten der päpstlichen
Paläste) wieder eingenommen. Er steht dort in einem, unter dem
Namen »Belvedere« bekannten offenen Säulengange, und heißt daher
auch der Apollo von Belvedere.«

		»Kehren wir jedoch jetzt zu Laokoon vor Troja zurück. Er war,
wie gesagt, dem Schlangenbiß erlegen, und die Trojaner betrachteten
sein Schicksal als eine verdiente Götterstrafe. Dagegen schien
ihnen jetzt die Wahrheit von Sinons Aussage unzweifelhaft. Mit
religiösem Eifer griffen sie sogleich das Werk an. Wenn es nur
darauf ankommt, meinten sie, das Pferd in die Stadt zu führen, so
sollen unsere Thore nicht zu eng und niedrig erfunden werden. Ein
Teil läuft voran und stößt die obere Wölbung des Thores ein, ein
anderer spannt sich vor die gewaltige Maschine oder schiebt von
hinten nach. Langsam bewegt sie sich fort, unter lautem Jubel der
Kinder und Weiber, und unter Festgesängen des ach! so jämmerlich
betrogenen Volks. Jeder drängt sich heran und freut sich, das
heilige Gebäude mit der Hand zu berühren oder mit an den hanfenen
Seilen ziehen zu helfen. Endlich ist man an der Schwelle. Ein
starker Ruck, [bookmark: page518]
und die vorderen Räder sind hinüber gehoben. Der gewaltige Koloß
schwankt und wird heftig erschüttert. Da klirren abermals die im
Inneren verborgenen Waffen, aber die bethörte Menge achtet nicht
darauf und stößt auch die hinteren Räder glücklich hinüber. Und nun
eilen sie damit zur Akropolis hinauf und stellen es neben den
Tempel der Pallas hin.«

		[image: .]


		»Akropolis? Was ist das?« fragte Julius.

		»Die alten griechischen Fürsten legten ihre Wohnungen, gerade
wie die Ritter des Mittelalters ihre Burgen, und auch aus den
nämlichen Gründen, gern auf Bergen und Anhöhen an. Ringsum im Thale
siedelten sich dann allmählich ihre Unterthanen an und bildeten
dadurch, wenn zuletzt der Häuser viele wurden, eine Stadt. Daher
hatten die meisten griechischen Städte innerhalb ihrer Mauern einen
besonders hochgelegenen Ort, den man die Akropolis, die Oberstadt
nannte und der, auch wenn kein König mehr dort wohnte, doch eine
besondere Heiligkeit behielt. Gewöhnlich befand sich daselbst der
Tempel der Schutzgottheit; auch war er fast immer mit
Verteidigungswerken versehen. In Athen war die Akropolis ganz
vorzüglich berühmt wegen ihrer kunstvollen Gebäude, Tempel und
Bildsäulen, von denen sich noch bis auf den heutigen Tag viele
prächtige Trümmer erhalten haben.«

		»Auf der Akropolis von Troja nun stand das unheilbringende
Pferd. Die versteckten Bewohner desselben aber hielten sich noch
immer ruhig, bis gegen Abend endlich das neugierige Volk sich
verlief und jeder nach seiner Wohnung zurückging. Mancher überließ
sich dem Gefühle der Freude beim traulichen Mahle und sank dafür
mit desto schwererem Haupte dem Schlaf in die Arme. Jeder aber
bestieg sein Lager mit der glücklichen Empfindung, die der Glaube
gewähren mußte, daß nun endlich die Stadt wieder beruhigt sei, und
daß kein Schlummernder mehr von einem feindlichen Überfall etwas zu
fürchten habe.«

		[bookmark: page519] »Indem so
die ganze Stadt in Weinrausch und Schlaf begraben lag, die Lampen
in den Häusern erloschen und auch das letzte, leiseste Geräusch
verstummt war, gab Sinon die mit seinen Landsleuten verabredeten
Feuerzeichen, und die von Tenedos zurückgesegelten Schiffe landeten
hierauf in heller, stiller Mondnacht an dem wohlbekannten Gestade.
Welche Freude, als sie das Pferd nicht mehr fanden und die Spur
desselben im Sande auf dem nach der Stadt führenden Wege bemerkten!
Wohlbewaffnet macht sich das ganze Heer auf und nähert sich dem
Thore. Dort finden sie bereits die Flügel geöffnet und die Wächter
ermordet. Die Bewohner des Pferdes hatten es nämlich durch Sinons
Hilfe bereits verlassen und ihren erwarteten Genossen
vorgearbeitet. Ungehindert treten sie alle ein, und dumpf hallen
durch die stillen Gassen die Schritte der Kommenden wider. Noch
tappen sie im Dunkeln an den Häusern herum, aber bald leuchten
ihnen die Flammen brennender Dächer, und nun erhebt sich auf einmal
aus tausend Kehlen ein Geschrei, das Tote hätte erwecken können.
Denkt euch die ruhig in dem Schlummer Liegenden, wie sie plötzlich
erwachen und ihre Kammern von den überall auflodernden Flammen mit
Tageshelle erleuchtet sehen, wie sie diese fürchterlichen Stimmen
hören und im Augenblick den Racheruf der zurückgekehrten Feinde
erkennen! Konnte ein Erwachen schrecklicher sein?«

		»Im entlegensten Teile der Stadt stand das Haus des alten
Anchises. Dorthin drang am spätesten das Getöse des Kampfes und der
verheerende Brand, und erst als in der übrigen Stadt der Greuel der
Verwüstung aufs höchste gestiegen war, erwachte Äneas an der
Seite seiner Gemahlin Krëusa. Erschrocken springt er empor
und eilt auf die Zinne seines Hauses. Seine Ahnung hatte ihn nicht
betrogen! Die halbe Stadt in Flammen, die weite Ebene ringsum bis
an die Küste des Meeres [bookmark: page520] vom schrecklichen Brande strahlend; in den Gluten
selber hin und her irrende Männer und Weiber; durch die Straßen
wildjauchzende Scharen mit Schwert und Speer; hier und da ein
kurzes Gefecht und nach allen Thoren hin verworrene Flucht! Hier
schleppen die Sieger geraubte Schätze fort, dort jagen sie nach
Weibern und Jungfrauen, da schleudern sie Kinder und Greise mit
grauser Wut in die Flammen. Ein Haus nach dem andern stürzt
krachend zusammen. Der mordgierige Schrei der Sieger mischt sich
mit dem Hilferufe und dem Klagegestöhn der Besiegten; der
geängstigte Äneas glaubt bekannte Stimmen zu unterscheiden. Immer
näher wälzt sich der Brand, schon sinkt De ïphobos' Palast
in Asche, schon bricht aus Ukalegons nachbarlichem Hause der
feurige Strahl.

		Fast besinnungslos taumelt Äneas die Stufen hinunter, greift
blindlings zu den Waffen und stürzt zum Hause hinaus. Da begegnete
ihm Panthoos (Panthus), der Priester Apollons, in der
Rechten die geretteten Heiligtümer des Tempels haltend, mit der
Linken seinen kleinen Enkel fortreißend. Er war den Schwertern der
Griechen glücklich entronnen, und jetzt trieb ihn die Angst, sich,
seinen Enkel und die Heiligtümer in die entlegensten Hütten jenseit
der Stadt zu retten. »Ha! Panthoos!« ruft ihn Äneas an, »sprich, wo
wütet der Kampf am gräßlichsten? Laß uns nach der Burg eilen, um
sie zu retten!«

		»Retten?« fragte der Greis im höchsten Schmerze. »Flieh,
Unglücklicher! hier ist an Hilfe nicht mehr zu denken! Der Feind
hat die Mauern inne; die Hälfte der Stadt liegt in Asche, und o ihr
Götter! auch die Hälfte der Bürger ist bereits ermordet. Ilion ist
gewesen, und Troer hießen wir einst! [bookmark: text4]F4

		Auch du [bookmark: page521]
wirst keinen Ruhm mehr erringen. Alles, alles hat der harte Zeus
den Griechen zugewandt! O komm, komm! was willst du dort? Mit jedem
Augenblicke entsteigen ihren Schiffen neue Scharen der Mordbrenner,
und unsere tapfersten Helden sind bereits erschlagen.«

		Auf Äneas hatten diese Worte keinen Eindruck gemacht. Ohne
Antwort läßt er den alten Priester stehen und eilt dem Gedränge zu.
Siehe, da stößt er auf Rhipeus, Epytos, Hypanis, Dymas und
den jugendlichen Koröbos, der um die schöne
Kassandra, Priamos' Tochter, freiend nach Troja gekommen
war. Er sammelt sie um sich: »Jünglinge«, ruft er, »wohlauf! Seid
ihr entschlossen, zu retten was noch zu retten ist und Trojas
Untergang nicht ungerächt zu lassen, so folgt mir nach! Ihr seht,
die Götter haben uns verlassen! Ha! laßt uns sterbend es bezeugen,
daß wir zu siegen wert gewesen wären. Auf! mir nach in das
dichteste Gewühl! Ein ehrenvoller Tod sei unser letztes Heil!«

		So werfen sie sich hastig den ersten Feindeshaufen entgegen. Es
wird ihnen leicht, die Griechen, die keinen Widerstand mehr
erwarten und mit Plündern beschäftigt sind, einzeln und zum Teil
von hinten zu durchstoßen. Hier und dort stürzen diese unter ihren
Händen, und noch merkt kein Grieche, daß es Troer sind, welche sie
überfallen. Einer der Feinde, Androgeos mit Namen, ein
tapferer Heerführer, hält sie für seinesgleichen und redet sie an:
»Freunde, was zögert ihr doch? Seht, andere haben sich schon reiche
Beute geholt und viele Feinde erschlagen, und ihr kommt jetzt erst
säumig von den Schiffen daher?« »O«, rief Äneas, indem er ihn
niederstieß, »wir hoffen auch noch Feinde zu erschlagen!« Indem er
schon weiter ziehen will, hat Koröbos einen trefflichen Einfall!
»Hört«, spricht er, »laßt uns diesen Wink des Schicksals, das uns
wohl will, nutzen und [bookmark: page522] die Täuschung mit klugem Sinn unterhalten. Du,
Äneas, waffne dich mit Androgeos' Helm und Schild, wir andern
wollen uns auch griechische Waffen suchen; so sollen die Feinde
ihren eigenen Schwertern erliegen. Und was ist es denn weiter?
Gewalt oder List im Kriege gilt alles.«

		Der Vorschlag findet Beifall; ein eben vorüberziehender Trupp
Griechen wird unversehens überfallen und giebt die Waffen her. Eine
kleine Zeitlang thut die List die erwünschte Wirkung; die Griechen
sinken, nichts ahnend, unter den Streichen ihrer vermeintlichen
Brüder; aber in kurzem verändert sich wiederum die Scene. Äneas und
die Seinen kommen an den Tempel der Pallas, den bis jetzt noch die
Flamme verschont hatte, und ein entsetzliches Getöse dringt ihnen
von dorther entgegen. Jetzt öffnen sich die Thüren, und eine wilde
Feindesschar schleppt die schöne Kassandra mit Gewalt
heraus. Aufgelöst wallt das Haar der Jungfrau um ihre Schultern und
Hüften, einen Teil der Kleidung haben ihr die Räuber vom Leibe
gerissen, und die zarten Hände sind ihr grausam auf den Rücken
gebunden. Bei diesem Anblick seiner geliebten Braut hält sich
Koröbos nicht; er stürzt sich mitten unter die Feinde, und
getreulich folgen die Freunde ihm nach. Auch andere Troer stürzen
mit Schwertern herbei, um die teure Königstochter zu retten, und
von den benachbarten Dächern herab werden von den verzweifelten
Einwohnern Ziegel und Quadern und Balken geschleudert. Wie teuer
mußten jetzt die armen Männer ihre Verkleidung bezahlen! Unter den
Würfen und Stößen ihrer eignen Mitbürger hauchten die meisten ihr
Leben aus; auch der treue Koröbos fiel im Kampfe für seine Braut,
von Peneleus vor dem Altäre der Pallas selbst durchbohrt. Nur Äneas
blieb am Leben; doch verdankte er's hier wahrlich nicht feiger
Flucht. Schon manchen hatte sein kräftiger Arm in dieser
nächtlichen [bookmark: page523]
Schlacht zum Hades hinabgeschickt; er selber suchte den Tod und
wollte ihn verdienen, aber seine göttliche Mutter hatte ihn zu
höheren Zwecken bestimmt.

		Alsbald riß ihn das Gedränge nach dem nahen Wohnsitze der
Königsfamilie hin. Um nicht länger der Gefahr ausgesetzt zu sein,
von Freundeshand zu sterben, warf er die trügerische Verkappung von
sich und erschien wieder als Äneas. Mit neuem Mute belebte seine
Ankunft alle die wackern Männer, die in dieser schrecklichen Stunde
ihre eigene Rettung vergessend, nur das teure Leben ihres alten
Königs zu schützen strebten. Wer von den Trojanern noch
Besonnenheit genug gehabt hatte, um nach den Waffen zu greifen, der
war hierher geeilt, und so war denn hier der Mittelpunkt des
Streites, das heftigste Gewühl, der lauteste Tumult. Der größte
Teil der Troer stand oben auf dem platten Dache des Hauses und
sandte einen Hagel von Pfeilen und Wurfspießen auf die Stürmenden;
ja, als diese Geschosse fehlten, brachen sie Steine aus dem Gemäuer
los, rissen das obere Gebälk auseinander und schmetterten es auf
die Griechen nieder. Wie viele der letzteren aber auch dadurch
ihren Tod fanden, so schreckte das doch die übrigen nicht ab ihre
Angriffe auf dieses Gebäude zu erneuern; denn teils hoffte die
Raubsucht gerade hier die reichste Beute zu finden, teils spornte
Mordlust und Ehrgeiz die Jünglinge zum hitzigsten Wetteifer an, wer
zuerst den König töten und seine noch übrigen Töchter als
Sklavinnen heimführen würde. Man wirft Leitern an die Mauern und
klimmt mit vorgehaltenem Schilde hinauf. Mancher ergreift schon den
obersten Balken, um sich keck hinaufzuschwingen, wird aber noch zu
rechter Zeit von einem mutigen Troer hinabgestoßen. Andern ist es
gelungen, und diese sind schon oben mit den Verteidigern im
Handgemenge. Unten eilen die Anführer geschäftig hin und [bookmark: page524] her und feuern mit
lautem Zuruf die ihrigen zu beharrlicher Tapferkeit an.

		Auch Äneas hält es für das Beste, sich unter die Verteidiger auf
der Zinne des Hauses zu begeben. Er kennt einen geheimen Eingang an
der hintern Seite des Hauses, der vom Feinde noch nicht besetzt
ist. Von da führt eine enge Treppe zu einem Turme hinauf. Diese
ersteigt er mit einigen Gefährten in größter Eile, und kaum ist er
oben, so reißt er mit mächtiger Hand das Mauerwerk des Turmes ein
und wälzt Tod und Verderben auf die Häupter der Griechen. Aber mit
all seinen Würfen konnte er doch das Schilddach nicht durchbrechen,
welches soeben ein Haufen auserlesener Griechen über dem
Neoptolemos gebildet hatte, der nun unter dem Schutze
desselben mit gewaltigen Axtschlägen eine Thür des Hauses zu
spalten versuchte, um dadurch allen übrigen einen Eingang zu
eröffnen. Es gelingt dem Rasenden, denn er hatte seines Vaters
Kräfte geerbt. Kaum war die erste Öffnung gemacht, so griffen alle
Gefährten an und brachen mit vereinter Kraft das Gemäuer heraus.
Und nun ward das Innere des Hauses sichtbar; aber es war leer; die
Bewohner desselben hatten sich geflüchtet. In dem innersten Hofe
hatten sie sich alle um einen Altar geschart, auf dem sie den
Göttern noch in der letzten Not ein Opfer gebracht hatten. Da die
Wüteriche die Unglücklichen nicht sogleich fanden, so durchsuchten
sie die vorderen Gemächer nach Schätzen, und Menelaos und
Agamemnon, vor allem aber Achilleus' Sohn wehrten an den
Eingängen die treuen Trojaner ab, welche jetzt das Dach verlassen
hatten, um ihren König mit ihren Leibern zu beschützen. Auch ließen
diese nicht eher ab, als bis sie selbst alle auf der Schwelle
hingestreckt lagen, zu deren Verteidigung sie herbeigeeilt
waren.

		[bookmark: page525] Einer
dieser Tapferen war Polites, des Priamos jüngster Sohn, der
gern für seiner Eltern Leben das seinige hingeben wollte. Als aber
des wilden Neoptolemos Lanze ihn tötlich verwundet hatte, da trieb
der Schmerz den zarten Jüngling zur Flucht, und hinwegspringend
über die Leichen seiner Freunde, eilte er durch die wohlbekannten
Thüren von Gemach zu Gemach, bis er den eng umbauten Hof erreichte,
in welchem ihres Schicksals gewärtig sein Vater, seine Mutter und
die geängsteten Schwestern dicht um den Altar zusammengedrängt
saßen, auf dem soeben die Opferflamme erloschen war. Aber nur bis
hierher reichte der Rest seiner Lebenskraft; er hatte seinen alten
Vater noch einmal gesehen, um vor dessen Augen seinen Geist
auszuhauchen. Hinter ihm her stürzte sein Verfolger mit blutiger
Lanze. Die Unglücklichen, noch durch des sterbenden Bruders Anblick
im Innersten erschüttert, schauderten zusammen, da sie jetzt das
Ärgste kommen sahen. Welche Scene! Neoptolemos selber hielt einen
Augenblick inne. Nur des Greises ohnmächtiger Zorn erweckte in ihm
wieder die frühere Wut. »Verwegener Bube!« schrie ihn der von
seines Sohnes Blut zur Rache entflammte Vater an, »mögen dich die
Götter verderben für deinen Frevel, der des Sohnes vor den Augen
der Eltern nicht schont und den väterlichen Altar mit Blut
besudelt! Ha, wenn noch irgend im Himmel ein Rächer lebt, so wirst
du deinem Schicksal nicht entgehen! Wahrlich, dein Vater war ein
harter Mann, aber mein Jammer rührte ihn doch, so daß er mir meine
Bitte gewährte und den Hektor herausgab, wie fest er's auch
verschworen hatte. Er bereitete mir bei sich ein Lager zur Nacht
und entließ mich am Morgen sicher in meine Heimat. Du aber bist
nimmer sein Sohn; so unähnliche Kinder zeugt ein braver Vater
nicht! Stirb, Schändlicher, von meiner Hand!« Er warf einen Speer
nach ihm, aber die kraftlosen Arme versagten [bookmark: page526] ihm den Dienst, und der Speer
prallte matt von der Rüstung des Jünglings ab.

		Neoptolemos, noch mehr gereizt durch That und Rede des Greises,
sprang auf ihn zu, ergriff mit der Linken den Schopf des grauen
Haares, riß ihn daran zu Boden und hieb mit einem raschen
Schwertstreich das ehrwürdige Haupt herunter. Da fiel der Rumpf am
Altar nieder, und aus dem Halse quoll ein Strom schwarzen Blutes
hervor und überschwemmte den Boden. »Wohlan, Alter«, rief der
trotzige Sieger, indem er den Kopf auf den Altar stellte, »melde es
nun meinem Vater, wie entartet sein Sohn ist!«

		Bewußtlos lagen die unglücklichen Weiber während dieser
unmenschlichen Scene auf dem Boden: die alte Hekabe und ihre
Töchter und die Gattinnen ihrer erschlagenen Söhne, nur die edle
Andromache, ihren lieblichen Knaben Astyanax fest in
die Arme drückend, saß starr wie eine Bildsäule in einem Winkel.
Neoptolemos rief seine Gefährten herbei. Es kamen die Anführer
Menelaos, Agamemnon, Idomeneus und wer sonst in der Nähe war, und
jeder ergriff die, welche von den jungen Frauen ihm zunächst lag,
band ihr die Hände und übergab sie seinen Begleitern, um sie
gefangen nach den Schiffen zu führen. So ward an der armen
Andromache erfüllt, was das ahnende Herz ihr schon weissagte, als
sie von ihrem geliebten Hektor den letzten Abschied nahm. Ihr Sohn
Astyanax ward auf Odysseus' Rat von der Mauer geschleudert, sie
selbst ward dem Neoptolemos zu teil, und Kassandra Agamemnons
Beute. Das schrecklichste Schicksal aber stand der jungfräulichen
Polyxena, einer der jüngsten Tochter des Priamos, bevor; sie
ward auf Befehl eines Orakels zur Erlangung einer glücklichen
Rückfahrt auf Achills Grabhügel den Göttern geopfert! Der Schrecken
dieses Anblicks kostete der unglücklichen Mutter, die gleichfalls
in Sklavenfesseln daneben stand, das Leben. [bookmark: page527] Äneas, noch immer bemüht, die
Griechen von der Seite des Gebäudes, auf der er stand, abzuwehren,
erfuhr endlich mit Grausen, was ihnen endlich auf der andern Seite
gelungen sei. Der Fall des ehrwürdigen Königs rief ihm das graue
Haupt seines eigenen Vaters Anchises ins Gedächtnis, den er
unbeschützt zurückgelassen hatte, und der jetzt vielleicht ebenso
das Opfer eines Mörders geworden sein konnte. Er dachte an
Krëusa, an seinen geliebten Knaben Askanios, und das
geängstigte Herz schlug ihm vor Verlangen sie zu sehen. Er verläßt
die unglückseligen Ruinen, für die nun alle Hoffnung verloren ist,
und eilt seinem Hause zu. Der Weg dahin führt ihn an dem Tempel der
Hestia (Vesta) vorüber, dessen Inneres von dem Widerscheine
der brennenden Stadt fast ganz erhellt war. Er wirft einen Blick
durch die länglichen Fensteröffnungen und sieht hinter dem Altar
ein weißes Gewand schimmern; ihn treibt die Sorge, näher zu gehen,
und siehe! es ist Helena, die unselige Urheberin des ganzen
langen Unheils, die sich hierher geflüchtet hatte, um der Wut der
Troer zu entgehen und zuletzt vielleicht mit den siegreich
heimkehrenden Griechen nach ihrem Vaterlande zurückzusegeln.
Unwillkürlich fährt dem Äneas die Hand ans Schwert. »Ha!« denkt er,
»sie sollte ungestraft entrinnen, indes um ihretwillen die ganze
Stadt zu Grunde geht? und während die edelsten der Troerinnen als
Sklavinnen übermütiger Sieger aus der Heimat weggeführt werden,
sollte sie ihr väterliches Sparta wiedersehen und in Sparta als
Königin im Triumphe einziehen? Nein nimmermehr! So gering auch der
Ruhm ist, ein schwaches Weib getötet zu haben, so wird man mich
doch loben, daß ich gerechte Rache geübt und die Verbrecherin
gestraft habe.« Eben wollte er über die Schwelle des Tempels
schreiten, als auf einmal in hellem Strahlenglanze, so schön als er
sie noch nie gesehen, Aphrodite, seine göttliche [bookmark: page528] Mutter, vor ihm stand. Er
fuhr zurück, stand dann einige Augenblicke in Staunen versunken und
vernahm zuletzt in wunderbar ans Herz dringenden Lauten die
Mahnung:

		»Sohn, welche unzeitige Raserei ergreift dich? vergissest du
Vater und Weib und Kind über diese? Nicht sie hat schuld an diesem
Jammer: der Götter Wille hat Trojas Untergang beschlossen! Gehe und
versuche nichts weiter mit Gewalt, nichts zur Rettung oder zur
Rache! Du wirst das unwiderrufliche Schicksal nicht mehr abwenden.
Fliehe und lebe, mehr für die Deinen, als für dich selbst!«

		Nach diesen Worten verschwand die Göttin wieder. Und Helena war
gerettet und fiel dem Menelaos wieder zu, bei dem ihre siegreiche
Schönheit alsbald jeden Gedanken einer Rache und Strafe an der
Treulosen zu Schanden machte. [bookmark: page529]

			[bookmark: foot3]Vgl. u. a. O. Müllers Denkm. der Alten Kunst. Heft IV.
Nr. 214.
	[bookmark: foot4]Fuimus Troes, fuit Ilium heißt es bei Vergil (II,
V. 325), und dieser Ruf ist seitdem fast zum Sprichwort
geworden.


	
		
		Dritter Abend.

Die Zerstörung Trojas.

		Äneas eilte nun, den Weisungen seiner göttlichen Mutter
gehorsam, nach seiner Wohnung. Durch Flammen und rauchende
Schutthaufen, durch das Gedränge fliehender Trojaner und
verfolgender Griechen führte sein Weg; aber er fühlte wohl, daß die
Göttin unsichtbar mit ihm war, denn von allen diesen Gefahren,
durch welche er sich Bahn brechen mußte, traf ihn keine, und
unversehrt gelangte er zu seinem Hause. Hier hatte man fast mehr
über seine Abwesenheit als über das schreckliche Schicksal der
Stadt in Ängsten gestanden, und kaum trat er ein, so flog schon die
treue Gattin und das geliebte Söhnchen an seinen Hals. Er teilte
ihnen in wenigen Worten den Befehl der Aphrodite mit und fand beide
willig ihm auf der Flucht zu folgen. Aber da erregte der Starrsinn
des greisen Anchises ein unerwartetes Hindernis. Ihm hatte ein
Schlagfluß vor einigen Jahren die eine Seite gelähmt, und
unmutsvoll hatte er seitdem schon sein Leben hingeschleppt; nun
vollends erreichte dieser Lebensüberdruß bei ihm den höchsten Grad,
da er den altererbten Wohnsitz seiner Vorfahren, in dem er achtzig
Jahre friedlich zugebracht hatte, als ein Flüchtling verlassen
sollte. Er, einst ein tapferer Fürst und eine Zeitlang sogar der
Aphrodite Geliebter, glaubte auf ein besseres Schicksal rechnen zu
dürfen, und so bestand der alte, fast kindisch gewordene Mann in
verzeihlichem Trotz darauf, an dieser Stelle den Tod erwarten zu
wollen. »Flieht immerhin«, klagte er, »ihr, die ihr noch Kraft und
Lust zum Leben in euch fühlt! Nur mich laßt hier in Ruhe sterben.
Hätten die Götter mein Leben erhalten wollen, so hätten sie mir
[bookmark: page530] diesen
Sitz auch ferner gegönnt. O es ist genug und übergenug, daß ich
Troja schon einmal zerstören sah; diesen zweiten Untergang will ich
nicht überleben. Geht, lieben Kinder, geht! gebt mir noch einmal
die Hand, und dann suchet euer Heil, wo es den Göttern gefällt! Nur
mich laßt liegen und sorgt nicht weiter um mich. Ich werde nicht
lange auf die wohlthätige Hand warten dürfen, die meinem Elende ein
Ende macht. Bald wird irgend ein beutesuchender Grieche kommen und
seinen Blutdurst an mir stillen. Geht, geht! was weinet ihr
doch!«

		Aber wer hätte bei solchen Worten gehen können! Der gute Sohn
wandte alles an, wozu die Klugheit riet und was kindliche
Zärtlichkeit ihm eingab; Kröusa umfaßte unter Thränen seine Kniee,
selbst der kleine Askanios ergriff bittend des Großvaters Hand, als
wolle er ihn fortziehen; aber der alte Mann blieb bei seinem
Entschlusse, ohne sich nur vom Lager zu erheben. Da bemeisterte
sich des Äneas Unmut und Betrübnis über den Starrsinnigen, der alle
zu verderben drohte, und doch konnte er nicht zürnen, denn sein
Herz hing mit kindlicher Verehrung an dem Greise. In diesem
schmerzlichen Widerstreit der Empfindungen griff Äneas noch einmal
zu seinen Waffen und rief mit dem Tone der Verzweiflung aus:

		»Wohlan, so bleib auf deinem Stuhle, auch ich will in Troja
bleiben! Wie, ich sollte mein Leben aus diesen Flammen retten und
dich verlassen? Das hast du, Vater, deinem Sohne zugetraut? Nein,
auch ich kann sterben! Und wenn es dein Wille ist, daß keine
lebende Seele aus diesem Schauplatze der Verwüstung entrinnen soll;
wenn es dich freut, dich und die Deinen unter Trojas Trümmern zu
begraben: wohlan, dieser Weg zum Tode steht uns offen! Bald wird
Neoptolemos da sein, noch befleckt mit Priamos' Blute, um erst den
Sohn vor den Augen des Vaters und dann den Vater selbst am Altare
zu [bookmark: page531]
ermorden. O, war es das, göttliche Mutter, warum du mich durch
Feindeslanzen und durch sengende Flammen glücklich zu dieser Stätte
zurück führtest, daß ich nun hier Weib und Vater und Sohn einen in
des andern Blute sich wälzen sehen soll? Kommt Freunde, laßt uns
wieder zurück in die Danaerhaufen; soll unser Blut heute durchaus
vergossen werden, so wollen wir wenigstens nicht alle ungerächt
sterben!«

		Mit diesen Worten greift er hastig zu Schild und Lanze und
wendet sich zu den Gefährten, die mit ihm aus dem Gefechte
zurückgekehrt waren. Vergebens umfaßt Krëusa seine Kniee, vergebens
weint und fleht der Knabe, daß er doch bei ihnen bleiben möge;
Äneas sieht nur auf seinen starren Vater, der keine Bewegung macht,
um ihn zurück zu halten. Aber unsichtbar hat die göttliche Mutter
dieser jammervollen Scene zugesehen. Auf einmal verbreitet sich um
des kleinen Askanios Scheitel ein heller Schein, und eine glänzende
Flamme spielt um des Kindes Schläfe, ohne ihn zu verbrennen. Alle
staunen über das Wunder, und nun ist auch Anchises überzeugt, daß
die Götter noch mit ihm sind. Er richtet sich auf, tritt an die
offene Thür des Hauses und betet mit aufgehobenen Händen zum
Himmel:

		»Allmächtiger Zeus, ich rufe dich an; o wenn du unsere Bitten
noch hörest, so verkünde mir durch ein Zeichen, ob ich gehen soll
oder nicht, ob du auch in einem andern Lande mein Beschützer sein
willst!«

		Kaum hatte der Greis diese Worte gesprochen, so sah man unter
lautem Donner einen leuchtenden Stern wohl über den halben Kreis
des nächtlichen Himmels dahinfahren und hinter dem Idagebirge
verschwinden. Konnte ein Zeichen deutlicher sein? Das war der
weite, aber sichere Weg, den die Flüchtlinge zu nehmen hatten, um
nicht an die feindlichen Schiffe zu stoßen und doch auch ans Meer
zu gelangen. Nun hatte der Greis [bookmark: page532] keinen Zweifel mehr; er eilte, seine
Penaten zu sammeln, indes eine große Schar von Trojanern sich vor
dem Hause drängte, welche dem Äneas als ihrem Führer in jedes ihm
beliebige Land zu folgen bereit waren.

		»Seine Penaten?« fragte Julius. »Was ist das?«

		»Kleine Bildnisse der Schutzgötter aus Holz, Stein oder Metall,
denen nach dem Glauben jener Zeiten die besondere Obhut für jedes
einzelne Haus vertraut ist, und die den Bestand und die Einheit der
Familie wahren. Sie sind die Geister des sich selbst versorgenden
Hausstandes; vor der Vorratskammer, über der sie walten, am Herde,
dessen Flamme sie nähren und schirmen, ist ihre Stelle. Sie
erscheinen als sitzende, den Dioskuren ähnliche Jünglinge, mit Helm
und Speer, und den hausbewachenden Hund neben sich. Jeder Hausvater
widmete ihnen einen Herd, auch wohl einen eigenen Altar, auf dem an
häuslichen Festen, Geburtstagen, bei Jahresanfängen u. dergl.
Weihrauch angezündet und besonders im Januar ein feierliches Opfer
dargebracht ward. Der fromme Anchises, der unter dem Schutze dieser
seiner Penaten ergraut war, würde es für eine Sünde gehalten haben
sie zurück zu lassen. Er nahm sie vielmehr in dankbarer Sorge mit
sich übers Meer, und überall, wo die Wandernden auf längere Zeit
ihre Wohnung aufschlugen, da erhielten auch diese Hausgötter ihre
heilige Stelle und ihre Opfer; ja sie wurden in der Folge nach
Lavinium, der Stadt des Äneas, von da nach Alba Longa und endlich
auch nach Rom gebracht, wo sie in einem besondern Tempel andächtige
Verehrung fanden.«

		Die Schar war jetzt gerüstet und eine Menge treuer Gefährten
beluden sich freiwillig mit den Schätzen und Kostbarkeiten, welche
Äneas in seinem Hause bewahrte. Sie teilten sich in mehrere Haufen,
um bei den Griechen kein Aufsehen zu erregen, [bookmark: page533] und Äneas bestimmte ihnen
einen Platz hinter dem Gebirge, wo sie sich wieder zusammenfinden
wollten. Die Familie selbst mit den Kindern verließ die geliebte
Wohnung zuletzt. Indem Anchises noch zweifelnd ratschlagte, wie er
bei der Kraftlosigkeit seines Alters fortkommen wolle, hatte sein
wackerer Sohn schon eine Auskunft gefunden. Er hatte eine Löwenhaut
umgeworfen, und lud den Vater auf seine starken Schultern. Mühsam
nur und zitternd hielt sich der Greis an des Sohnes Halse. Den
kleinen Askanios nahm Äneas bei der Hand, Krëusa folgte. Die
Flammen der brennenden Stadt erleuchteten ihnen den nächtlichen
Pfad. Mit raschen Schlitten trug Äneas seine liebe Bürde, indes der
Knabe an seiner Hand nebenherging und sich an jedem Orte, wo er
fremde Männer erblickte, mit erneuerter Angst an den Vater
schmiegte.

		Eine ziemliche Strecke bis zu dem Thore hatten sie schon
glücklich zurückgelegt, als auf einmal der alte Anchises ängstlich
flüsterte: »Sohn, Sohn, hier nicht! ich sehe Feinde kommen und
Helme schimmern.« Äneas, mehr für seinen Vater als für sich
besorgt, beugte schnell der Gefahr aus, verdoppelte seine Schritte
und eilte durch unwegsame Gegenden, um nur die gefürchteten
Griechen zu vermeiden. Gewaltsam reißt er den Knaben mit sich fort;
es gilt die schnellste Flucht, und ach! so verliert er die teure
Gattin, die ihm nicht folgen kann und doch aus Furcht vor den
Feinden seinen Namen nicht laut zu rufen wagt. Indessen verfolgt er
aus allen Kräften seinen Weg und kommt glücklich auf dem
verabredeten Sammelplatze an. Erst hier entdeckt er seinen Verlust,
ihr könnt wohl denken mit welchem Schrecken! Außer sich stürzt er
zurück, durcheilt, so viel er sich entsinnen kann, genau dieselben
Wege, die er gekommen ist, hält jedes Weib an, das ihm begegnet.
Umsonst; Krëusa ist nicht zu finden. Er erreicht aufs neue die
Stadt, drängt sich aufs neue [bookmark: page534] durch das Getümmel; er wagt sich sogar bis an
sein verlassenes Haus, das bereits in Flammen stand. Doch sein
Suchen ist vergebens. Trostlos kehrt er zurück zu seinen Freunden,
und hier erhält er endlich von einigen Neuangekommenen sichere
Kunde. Die Männer, deren Helme Anchises schimmern gesehen, waren
wirklich Griechen gewesen; sie hatten Krëusa erkannt, verfolgt und
gewaltsam ergriffen. Zu stolz, um sich als Sklavin hinzugeben,
hatte das edle Weib im Kampfe mit ihren Ehrenräubern den Tod
gefunden. Der treue Gatte ermangelte nicht ihre Manen durch ein
feierliches Totenopfer und durch ein Grabmal, so gut sich's dort
errichten ließ, zu versöhnen.

		Die Griechen suchten die entkommenen Trojaner an ihrem neuen
Zufluchtsorte nicht weiter auf, und so hätten diese vielleicht nach
einiger Zeit auf den Ruinen der zerstörten Stadt wieder neue
Wohnungen aufbauen können. Aber niemand mochte den grausenvollen
Schauplatz wiedersehen, noch weniger ein elendes Dorf auf der öden
Stätte bewohnen, die sonst ein so erhabener Königssitz geziert
hatte. Zudem hatte Äneas dringende Aufforderungen durch Orakel und
Göttererscheinungen erhalten ein neues Reich im fernen Abendlande
zu gründen.

		Als die Griechen nichts mehr zu plündern fanden, blieben
dieselben natürlich auch nicht länger auf dem Schauplatze ihrer
Verwüstungen; sie schifften sich mit den geraubten Schätzen und
Sklavinnen ein und weideten sich noch im Abfahren an den qualmenden
Aschenhaufen, an denen man allein noch erkennen konnte, daß eine
Stadt dort gestanden.

		In Antandros war der Haufe der Geflüchteten zusammengekommen, um
unter der Führung des Äneas zuerst eine Flotte zu bauen und dann
mit dem Anfange des neuen Frühlings eine neue Heimat zu suchen.
Schon an der Küste des benachbarten Thrakiens glaubten sie dieselbe
gefunden zu haben und [bookmark: page535] begannen die Gründung einer Stadt, als
unglückliche Vorbedeutungen von der Ausführung des Planes
abschreckten und eine weitere Flucht nötig machten. In Kreta, der
Wiege ihres Volksstammes, an dem Fuße des waldigen Idagebirges,
sollte die zweite Niederlassung entstehen. Abermals wurde die
Flotte ans Ufer gezogen, und unter rührigen Händen wuchsen Mauern
und Häuser der neuen Stadt empor. Schon sollten die bürgerlichen
Einrichtungen, welche der junge Staat erforderte, getroffen werden,
als die glühende Sonne des Sommers nicht bloß die Felder verheerte,
sondern auch unter den Menschen Siechtum und Tod verbreitete. Bald
war man einig auch diesen Wohnsitz zu verlassen, und Apollons
untrügliches Orakel sollte den Weg zu einer bleibenden Stätte
zeigen. Da erschienen dem Äneas die glänzenden Hausgötter, um ihm
zu verkündigen, daß er Italien aufsuchen müsse, von wo einst
Dardanos gekommen sei, um das trojanische Geschlecht zu
begründen.

		Nur wenige blieben auf Kreta in der neuerbaueten Pflanzstadt
Pergamos zurück, die in späteren Jahren zu erfreulicher Blüte
gedieh. Die andern aber bestiegen wieder die Schiffe, um die nun
bestimmter verheißene Heimat zu suchen. Ein fürchterliches Unwetter
trieb sie mehrere Tage lang auf dem Meere umher, und erst nach
mancherlei Irrfahrten erblickten sie die italische Küste. Aber neue
Vorzeichen vier schneeweiße am Ufer weidende Rosse, die Anchises
auf einen bevorstehenden Krieg deutete mahnten von der Landung ab;
sie schifften weiter nach Süden, berührten das Land der Kyklopen,
wo des Polyphemos schreckliche Gestalt ihnen neue Furcht einjagte,
und wurden durch einen heftigen Sturm nach Afrika verschlagen, so
daß von ihrer ansehnlichen Flotte nur sieben Schiffe im bergenden
Hafen ankamen.

		Inzwischen hatte Aphrodite das Herz des Zeus durch immer neue
Bitten um ihres Sohnes Rettung bewegt, und war mit der [bookmark: page536] sicheren Aussicht
auf des Äneas Herrschaft über Italien und auf Roms Weltmacht
beruhigt und getröstet worden. Der geflügelte Bote der Götter
(Hermes oder Merkur) ward nach Karthago entsendet, wo Dido
über die von ihr erst begründete Stadt herrschte, und warb dort um
gastliche Aufnahme für die Trojaner.

		Schon am folgenden Morgen brach Äneas mit seinem treuen
Gefährten Achates auf, um die Gegend zu durchspähen. Sie fanden
bald die ausgedehnte Königsstadt, in der noch immer tausend rührige
Hände beschäftigt waren neue Häuser und Straßen zu bauen, Hafen,
Theater und Tempel einzurichten. Beide betraten unerkannt und in
Nebel gehüllt das prächtige Heiligtum der Here (Juno) und fanden da
an dem Portale die Königin Dido, wie sie, von zahlreichen
Jünglingen umgeben, Recht sprach und Gesetze gab. Vor ihr
erschienen auch auserwählte Männer der Trojaner, um ihren Schutz
und ihre Hilfe zu der weiten Fahrt nach Italien zu erflehen. Mit
den freundlichsten Worten wurden sie empfangen, die bereitwilligste
Hilfe zugesagt, sogar ein Wohnsitz im karthagischen Lande ihnen
angeboten. Äneas selbst wurde in den Palast geführt und ihm dort
ein Festmahl zugerichtet, das die Ankunft eines solchen Helden
würdig feiern sollte.

		Mit banger Sorge hatte Aphrodite diesen Ereignissen zugesehen;
sie fürchtete den Einfluß der Here, der Schutzgöttin jenes Landes,
und nicht weniger die sprichwörtlich gewordene Treulosigkeit der
Karthager. Darum sann sie auf eine List. Eros, der Liebesgott,
sollte in der Gestalt des kleinen Askanios in dem Palaste
erscheinen und der Dido heftige Liebe zu Äneas einflößen,
während sie den holden Knaben sorglos auf ihrem Schoße schaukelte
und küßte.

		Die List gelang. Das Bild des Helden hatte sich dem Herzen der
Dido tief eingeprägt. Aber sie hatte gelobt nie wieder
[bookmark: page537] einen
Ehebund zu schließen, nachdem der Tod ihr den ersten Gatten
geraubt. Anna, die teure Schwester, redete ihr zu, ihre Jugend
nicht in Witweneinsamkeit zu vertrauern und sich einen anderen
Gemahl zu erwählen, der gegen die umwohnenden barbarischen Stämme
und gegen den feindlich gesinnten Bruder in Tyrus sie schützen
könne. Ja, Here selbst habe offenbar die Trojaner hierher geführt,
um durch eine solche Vermählung die Macht und den Ruhm ihrer Stadt
zu erhöhen. Und wirklich, die Göttin hatte geglaubt auf solche
Weise die Trojaner von Italien abhalten zu können und beide Völker
zu einem einzigen Stamme zu vereinigen. Bei einer Jagd, die durch
ein plötzliches Unwetter unterbrochen ward, kamen Dido und Äneas
Schutz suchend in dieselbe Grotte, und hier war es, wo jene dem
Helden ihre Liebe gestand und dieser, uneingedenk der göttlichen
Verheißungen, die Zärtlichkeit erwiderte und sich zu einem Schwure
hinreißen ließ.

		Feste folgten nun auf Feste; der Gedanke an die Abfahrt war
zurückgedrängt, und schon nahte der Winter. Zeus, erzürnt über dies
Säumen, sandte sogleich den Hermes, um den Äneas an seine
Bestimmung zu erinnern. Das erst rüttelte ihn aus seiner Betäubung.
Er berief seine vertrautesten Freunde an einen einsamen Ort und
befahl ihnen die Flotte zu rüsten, die Gefährten zu sammeln und
alles zu schneller Abfahrt in Bereitschaft zu setzen, aber auch
alles so heimlich als möglich zu betreiben, damit keine Kunde zu
den Ohren der Dido dringe.

		Die liebende Königin konnte nicht getäuscht werden; sie
entdeckte bald, daß die Trojaner zu ihrer Abreise rüsteten. Tief
erschüttert durcheilte sie die Straßen der Stadt, um den Äneas zu
suchen, und überhäufte ihn mit Vorwürfen, die aber ohne Wirkung
blieben, weil die Mahnung der Götter ihm über alles ging und kein
Menschenwort mehr den einmal gefaßten Entschluß, [bookmark: page538] Italien aufzusuchen,
wankend machen konnte. Aber er mußte die Leiden der Dido, welche
diese endlich sogar bis zum Selbstmorde trieben, mit neuen
Irrfahrten und großen Unglücksfällen büßen. Zunächst wurde er nach
Sizilien verschlagen, wo trojanische Frauen, der langen Reise müde,
vier schöne Schiffe verbrannten; dann verlor er seinen
ausgezeichneten Steuermann Palinuros und gelangte darauf zuerst in
den Hafen von Cajeta, der von seiner alten treuen Amme diesen Namen
erhielt, und endlich bei Ostia in das italische Land. Hier war es,
wo die ermüdeten Trojaner bei der eiligen Bereitung des Mahles
Weizenkuchen buken und statt der Tische und Teller gebrauchten, ja
als ihr Hunger noch nicht gestillt war, auch diese verzehrten.
Darüber scherzend sagte der kleine Julus (Askanios): »Wir verzehren
ja unsere eigenen Tische!« und jetzt erst fiel es ihnen bei, daß
nun das verheißene Land erreicht und die Verkündigung der Harpyie
Kelaeno und des Vaters Anchises erfüllt sei.

		Doch weiter will ich die Geschichte nicht erzählen. Der Krieg
mit Turnus, die Einzelkämpfe und die Schlachten, die
Volksversammlungen und die Beratungen der Fürsten würden euch wenig
Anziehendes bieten. [bookmark: page539]

	
		
		Vierter Abend.

Der Argonautenzug.

		Ohne sich lange bitten zu lassen, begann der Lehrer am folgenden
Abend also:

		Die Fahrt der Argonauten fällt in die früheste, noch sehr
dunkle Zeit der griechischen Geschichte. Sie trug sich wenigstens
sechzig Jahre vor dem trojanischen Kriege zu, und es ist sehr
nötig, daß ihr euch vorher, ehe ihr sie vernehmet, ein wenig auf
dem Schauplatze der Erzählung zurecht findet. Erschienen uns schon
die homerischen Helden als einfache, aber ziemlich rohe Natursöhne,
so stehen die Großväter derselben, die jenen Zug auf dem Schiffe
Argo mitmachten, auf einer noch viel niedrigeren Stufe der
Bildung; denn sechzig Jahre machen in der Jugendperiode eines sich
bildenden Volks schon einen bedeutenden Unterschied. Griechenland
war noch wild und unbebaut, von mächtigen Gebirgen durchschnitten,
von dichten feuchten Wäldern bedeckt, in denen reißende Tiere
hausten. Sogar Löwen fanden sich zuweilen dort vor, während man oft
viele Tagereisen weit keine Spur von menschlichen Bewohnern antraf.
Mit einem Worte, so rauh, so öde, als nur irgend ein
Reisebeschreiber eine von Wilden bewohnte Insel schildert, müßt ihr
euch das damalige Griechenland denken. Deshalb sind wir aber nicht
berechtigt, uns auch die ältesten Bewohner, die offenbar von Asien
her eingewandert waren, als rohe Wilde vorzustellen, so daß sie
alles, was zur menschlichen Gesittung gehört, erst spät und langsam
sich erworben oder von auswärts her überkommen hätten. Freilich
giebt es viele Überlieferungen aus dieser ältesten Vergangenheit,
denen zufolge dieselbe allerdings ein Zeitalter der [bookmark: page540] fürchterlichsten
Grausamkeiten gewesen ist. Unzählige Geschichten von wütenden
Überfällen, Bruderkriegen, Kindermorden und andern blutigen
Greuelthaten sind der Inhalt jener Erzählungen.

		Am frühesten wurde der gebirgige Teil Griechenlands, Akarnanien,
Ätolien und besonders Thessalien, bevölkert. Die Bewohner desselben
waren insofern schon in Verbindungen zusammengetreten, als mehrere
Familien, die allmählich zu Stämmen anwuchsen, sich den Stärksten
zu ihrem Oberhaupte gewählt hatten, dessen Ansehen sich gewöhnlich
vom Vater auf den Sohn fortpflanzte, so daß nach und nach in
solchen Familien die Königswürde erblich wurde. Die Ehre, die mit
solchem Amte verbunden war, übte schon auf diese rohen Gemüter
einen verführerischen Reiz, daher oft ein jüngerer Bruder dem
älteren nach dem Leben trachtete, um sich an seiner Statt in den
Besitz der Königswürde zu setzen. Ja mancher, um nicht zeitlebens
die eifersüchtigen Nachstellungen der Seinigen zu fürchten, ließ
die ganze Blutsverwandtschaft auf einmal ermorden! Genau dieselben
Auftritte wiederholen sich in der frühesten Geschichte der
germanischen und nordischen Völker, besonders der Franken.

		Von Städten finden wir in dieser Periode nur erst ganz kleine
Anfänge. Was so genannt wird, ist wohl nichts weiter gewesen, als
ein bebauter und etwas befestigter Hof für das Haupt oder den
sogenannten König des Hauses, umgeben mit mehreren Hütten seiner
Dienstmannen. Auf dieser Stufe der Bildung liebt der Mensch das
freischweifende Leben viel zu sehr, als daß er sich mit
seinesgleichen hinter festen Mauern zusammendrängte; ja die
Wohnsitze der Stämme waren damals noch nicht einmal derartig, daß
man darauf hätte denken sollen, ihnen Regelmäßigkeit, Ordnung und
Dauerhaftigkeit zu verleihen. Noch immer erfolgten Wanderungen aus
einem Teile Griechenlands in den andern, es ward auch wohl einmal
ein Volk von dem [bookmark: page541] andern verdrängt und mit Gewalt genötigt, sich
andere Wohnstätten zu suchen.

		Krieg und Jagd sind bekanntlich die einzigen Beschäftigungen
solcher Völker. Zeichnete sich in Griechenland ein Königssohn durch
vorzügliche Stärke aus, und hatte er sich durch Erlegung eines
besonders gefährlichen Raubtiers den Dank seiner Nachbarn verdient,
so ward er oft von Fremden aufgefordert ihnen zu einer ähnlichen
Unternehmung seinen Beistand zu leihen, ja auch wohl allein dies
oder jenes Abenteuer zu bestehen. So befreite mancher junge Held
irgend einen Bezirk von einem wilden Tiere, oder rächte einen
gewaltsam unterdrückten Fürsten oder ein gequältes Weib an seinem
Tyrannen. Durch solche Verdienste haben sich Theseus, Perseus,
Kastor und Pollux (Polydeukes), [bookmark: text5]F5
Herakles und mehrere andere einen Namen erworben, dessen
Glanz späterhin Dichtung und Sage durch Ausschmückung aller Art bis
ins Wunderbare gesteigert haben. Es geschah auch wohl, daß zwei
solcher Jünglinge sich vereinigten, um gemeinschaftlich auf
Abenteuer auszugehen; doch kamen sie selten über die Grenzen
Griechenlands oder eine der benachbarten Inseln hinaus. Als eine
Vereinigung Vieler zu einem Zuge ins Ausland ist
zuerst der Zug der Argonauten merkwürdig. Man setzt ihn ins
Jahr 1250 vor Christi Geburt.

		Der Küstenhandel der Phöniker war damals schon beträchtlich.
Ihre Schiffe wagten sich sogar bis ins schwarze Meer hinein, und es
ist wohl zu vermuten, daß auch Griechen zuweilen an solchen Fahrten
teilnahmen. Die Nachrichten, die solche Seefahrer von den Küsten
dieses Meeres mit zurück brachten, [bookmark: page542] so fabelhaft sie auch sein mochten,
stimmen doch darin überein, daß deren Bewohner noch viel milder als
die damaligen Griechen waren und besonders an allen Fremden, die
sich ihren Wohnsitzen näherten, unerhörte Grausamkeiten verübten.
Auch hieß es, daß eben dort viel Gold zu finden sei. Die Weiber
jener Völker endlich standen in dem Rufe, die größten Zauberinnen
und Giftmischerinnen zu sein.

		Nun war etwa zwanzig Jahre vorher ein junger thessalischer
Fürstensohn, Namens Phrixos, mit seiner Schwester
Helle aus Furcht vor den Nachstellungen seiner bösen
Stiefmutter Ino zu Schiffe gegangen und zu den Kolchiern am
östlichen Ende des schwarzen Meeres gesegelt. Die Stiefmutter
nämlich hatte es durch List dahin zu bringen gewußt, daß
Athamas der Vater dem Zeus seinen Sohn Phrixos opfern
wollte. Die Sage erzählt nun, der letztere sei auf einem von dem
Gotte gesendeten Widder, der ein goldenes Fell gehabt, dorthin
geritten. Hintenauf habe seine Schwester gesessen, aber da der Ritt
durch die Meerenge gegangen, sei sie hinabgefallen und ertrunken,
wovon noch jetzt diese Enge Hellespontos (Meer der Helle)
heiße. Bei Phrixos' Ankunft habe ihn der König von Kolchis,
Äëtes, wegen seines goldnen Widders freundlich aufgenommen,
ihm auch sogar seine älteste Tochter zur Gattin gegeben, mit
welcher derselbe vier Söhne gezeugt; nach des Phrixos Tode aber
habe der König das goldene Fell (oder, wie man gewöhnlich sagt, das
goldene Vließ) des unterdessen gestorbenen Widders an einer
Eiche in einem dem Ares geheiligten Haine aufgehängt, wo es seitdem
von einem feuerspeienden Drachen gehütet worden.

		»Aber wie in aller Welt soll man sich einen goldnen Widder
denken?« fragte Wilhelm.

		»Phrixos mag wohl sein Gold in einen Schlauch oder Sack von
Widderfellen eingenähet gehabt haben!« sagte Anton.

		[bookmark: page543] »Das wäre
eine nüchterne Deutung der Sage!« bemerkte der Lehrer. Nicht viel
besser ist die Vermutung, daß das Schiff, auf dem er gefahren, den
Namen oder auch das Zeichen des Widders geführt habe. Damit ist das
von einem gräßlichen Drachen bewachte goldne Vließ gar nicht
erklärt. Ich gestehe auch, daß unter allen Deutungen, die mir davon
bekannt geworden sind, noch keine mich befriedigt hat. Im
allgemeinen wird man festhalten müssen, daß der König von Kolchis
den Griechen als Besitzer irgend eines Schatzes bekannt geworden
sei, der ihre Begierde lockte; und hatte jener Fürst wirklich einem
namhaften Fremdlinge aus Griechenland Gewalt angethan, so konnte
sich eine Schar junger kühner Abenteurer um so leichter bewogen
fühlen, Kolchis zum Ziele ihrer Fahrt zu nehmen, einmal um als
Rächer eines Landsmanns gepriesen zu werden, und dann, um gute
Beute zu machen. Vielleicht suchten auch die Griechen durch das
schwarze Meer, das sie Pontos Euxeinos [bookmark: text6]F6 nannten, einen Handelsweg,
um von dort Wolle und Felle zu holen, oder auch, wie man neuerdings
gemeint hat, um eine Verbindung mit den stammverwandten Kolchiern
anzuknüpfen und zu unterhalten. In vielen Sagen indessen erscheint
der Widder als ein Sinnbild der befruchtenden Wolke; der goldene
Widder ist die Wolke des segnenden Frühlingsgottes, daher ein
Symbol des aus der Wolke quellenden Regens und ein Unterpfand des
Glückes und des Reichtums, welches dem Drachen zu entreißen und zum
bleibenden Besitze der Heimat zu machen die eigentliche Aufgabe der
Argonauten ist.

		[bookmark: page544] Das
Unternehmen der Argofahrer oder Argonauten ging glücklich von
statten, denn das goldene Vließ sei es nun gewesen was es wolle
ward richtig zurückgebracht. Der Anführer des Zuges war der
Thessalier Jason. Insgesamt waren ihrer Fünfzig, und unter
diesen befanden sich die tapfersten Jünglinge aus allen Gegenden
Griechenlands. Und jetzt, fuhr der Lehrer lächelnd fort, jetzt wäre
meine Erzählung eigentlich zu Ende, denn die einzelnen Umstände
dieser Begebenheit sind eine Reihe sonderbarer Märchen, die noch
dazu von jedem alten Schriftsteller verschieden, ja oft
widersprechend erzählt werden, so daß man kaum einen geordneten
Zusammenhang herzustellen vermag.«

		»Aber«, sagte Julius, »Sie werden doch nicht wirklich schon
aufhören?«

		»Nein, das ist Ihr Ernst nicht!« sagte Anton. »Haben Sie ja doch
auch eigentlich nichts weiter versprochen, als uns griechische
Volksmärchen zu erzählen.«

		»Nun wohlan«, sagte der Lehrer, »so müßt ihr mir aber auch
gestatten, aus diesem bunten Gewirr der Fabeln nach Belieben
auszuwählen und diejenigen, welche nicht zu meinem Zwecke passen,
ganz zu übergehen.«

		An der Südküste des nördlichen Teiles von Griechenland, welcher
später Thessalien hieß, und zwar gerade der Insel Euböa, dem
heutigen Negroponte gegenüber, werdet ihr auf der Karte eine tief
ins Land gehende Bucht und dabei den Namen einer Stadt
Jolkos finden. Die letztere war zu jenen Zeiten eine noch
junge Niederlassung, von Jasons Großvater angelegt und jetzt von
seinem Oheim Pelias beherrscht. Dieser aber hatte die Herrschaft
unrechtmäßigerweise an sich gebracht, da sie vielmehr seinem
älteren Bruder Äson, Jasons Vater, gebührt hätte. Es
scheint, als ob Äson nicht stark oder nicht kriegerisch [bookmark: page545] genug gewesen sei,
um sein rechtmäßiges Eigentum wieder zu erwerben; denn er lebte
ganz ruhig in Iolkos neben seinem ungerechten Bruder, und dieser
fürchtete auch nichts von ihm. Als aber Äson sich
verheiratete und ihm ein Sohn eben jener Jason geboren wurde, da
ward Pelias für seine eigene Zukunft besorgt. Äsons Gemahlin,
Polymede, ahnte die Gefahr, welche ihr geliebtes Knäblein
bedrohete, und um dasselbe vor des Oheims Nachstellung zu schützen,
sandte sie es dem weisen Kentauren Chiron, den wir schon aus
Achilleus' Geschichte kennen, zur Erziehung, während sie zugleich
den Pelias mit falscher Kunde täuschte. Das Kind, hieß es, sei
gestorben. Der so gerettete Jason wuchs indessen unter Chirons
Leitung zu einem kräftigen, schönen und mutigen Jünglinge
heran.

		Eine Zeitlang war Pelias auch völlig beruhigt, allein ein Orakel
erfüllte ihn bald wieder mit Sorgen und Furcht. Der dunkle
Schicksalsspruch lautete, »er solle sich vor dem hüten, der nur an
einem Fuße beschuht sei.« Da indessen viele Jahre verstrichen, ohne
daß ihm ein Unglück widerfuhr, so vergaß er die göttliche Warnung
und fühlte sich wieder sicher.

		Einst aber, als er dem Poseidon am Gestade des Meeres ein großes
Opfer bereitete und das ganze Volk von Iolkos zu dem Feste
versammelt war, kehrte Jason, der eben seinen Erzieher verlassen
hatte, in die Heimat zurück und begab sich, da er zu Iolkos von dem
Opfer hörte, geradeswegs an das Meeresufer. Alle bewunderten schon
von ferne die edle, schöne Gestalt des herannahenden Jünglings. In
einem reichen asiatischen Gewände schritt er einher, und über den
Schultern hing ihm ein Pantherfell; in der Hand aber trug er zwei
Lanzen. Die ganze Bekleidung und die Waffen zeigten den
Fürstensohn. Nur eins entstellte ihn: als er durch den Fluß
Anauros gewatet war, hatte er im Schlamme einen Schuh
verloren. Ihr könnt [bookmark: page546] wohl denken, daß dieser Umstand keinem mehr als
dem Pelias auffiel, der jetzt erschreckt jenes alten Orakels
gedachte.

		Er ließ sich vor der Hand nichts merken und nahm seinen Neffen
freundlich auf, und dieser, voll edler Begier nach großen Thaten,
schien nur auf Züge zu sinnen, durch die er seinen Namen denen des
Herakles und Theseus an Ruhm gleich stellen könnte. Zugleich jedoch
forderte er, ehrlichen und biedern Gemütes, wie er war, von seinem
Oheime die Herrschaft zurück, die dieser so unrechtmäßig an seines
Vaters Stelle besaß.

		»Wiewohl du mich betrogen hast«, sagte Jason, »soll doch Friede
unter uns sein, denn wir sind nahe verwandt. Die Herden und die
Ländereien, die du meinem Vater abgenommen hast, magst du ruhig
behalten; aber der Thron gebührt mir, und den wirst du freiwillig
abtreten, wenn du weiteres Unheil verhüten willst.«

		»Höre mich an!« sprach der schlaue Pelias. »Ich habe fest
beschlossen, den Thron keinem Unwürdigen abzutreten. Du sprichst
zwar viel von Heldenthaten, allein du hast noch keine verrichtet.
Wirst du nun diejenige glücklich vollführen, die ich dir auferlegen
werde, so sollst du mir so wert wie ein Sohn sein und alsdann
sogleich die Herrschaft über Iolkos aus meiner Hand empfangen.«

		Jason brannte vor Begierde, den Auftrag zu vernehmen, und der
listige Oheim fuhr fort:

		»Ich werde dir ein Schiff ausrüsten und bemannen, auch für einen
erfahrenen Steuermann sorgen, der die Wege kennt. Darauf sollst du
nach Kolchis segeln und in meinem Namen dort von dem Könige des
Landes das goldene Vließ zurückfordern, das eigentlich uns gehört,
weil es durch Phrixos erst dorthin gekommen ist. Dadurch wirst du
unsere Ehre rächen, unser Haus von dem schweren Zorne der Götter
befreien und deinen [bookmark: page547] eigenen Namen hochberühmt bei allen Griechen machen.
Schwer, ich gestehe es, ist das Unternehmen, aber dem wahren
Männermute ist nichts unmöglich.«

		Der Jüngling erkannte wohl, daß es bei diesem Auftrage auf etwas
ganz anderes als auf seinen Ruhm und auf die Ehre der Griechen
abgesehen war, doch glaubte er denselben nicht füglich ablehnen zu
können. Er ging lange mit sich zu Rate; endlich beschloß er, erst
Griechenland zu durchwandern und die tapfersten Fürstensöhne zur
Teilname an dem abenteuerlichen Zuge einzuladen.

		Das that er, und seine Reise belohnte sich über seine Erwartung.
Eine Menge kühner Jünglinge, ja selbst Männer von hohem Rufe
erklärten sich zur Teilnahme bereit. Der Herrlichste der ganzen
Heldenschar aber, die sich alsbald in Pagasä zusammenfand, war
Herakles. Nächst ihm waren Kastor und Pollux,
die beiden Dioskuren oder Zeussöhne, die berühmtesten Teilnehmer.
Auch Telamon, nachmals Vater des ältern Aias, den wir bei
Troja kennen gelernt haben, schloß sich ihnen an. Ein anderer
berühmter Name ist Orpheus, ein thessalischer Fürst, dem die
Sage eine Muse zur Mutter gab, weil er die Kunst des Saitenspiels
und des Gesanges verstand und damit wunderbare Wirkungen
hervorbrachte. Auch Patroklos' Vater, Menötios, damals noch
ein Jüngling, hatte sich angeschlossen; nach einigen selbst
Theseus.

		Am Fuße des Berges Pelion ward das Schiff gezimmert,
welches die abenteuernden Genossen aufnehmen sollte. Argos,
der Baumeister des Schiffes, verewigte seinen Namen mit demselben,
indem er es Argo nannte. Es war von unverweslichem Holze und
von einer Größe, wie man bis dahin noch keines gesehen hatte. Als
es fertig da lag, versammelten sich alle Teilnehmer am Strande, um
dem Poseidon und allen Meeresgottheiten das große Festopfer von
hundert Stieren, die sogenannte [bookmark: page548] Hekatombe darzubringen, und forschten, dem
Glauben der Zeit gemäß, nach Vorzeichen der Zukunft in den
Eingeweiden der Opfertiere. Aus diesen ergab sich nichts als Glück;
man rechnete mit Zuversicht auf den Beistand der Götter und ging
nun frisch daran, die Argo auf untergelegten Walzen ins Meer zu
schieben. Dann ward um die Plätze im Schiff gelost; doch ehrte man
die beiden größten Helden, Herakles und Ankäos,
dadurch, daß man ihnen die beiden mittelsten Sitze ohne Los
einräumte. Der bescheidene Jason that noch mehr; er drang auf die
Wahl eines Anführers. Alle riefen einmütig, Herakles soll es sein;
allein dieser lehnte mit gleicher Bescheidenheit die Ehre ab, indem
er erklärte, er halte es für schicklich und recht, daß derjenige
die Schar anführe, der sie versammelt habe, und so folgten denn
alle seinem Vorschlage und erkannten Jasons Oberbefehl an, der
freudig diese Würde übernahm.

		Jetzt ward eingestiegen. Herakles, der in dem Vorderteile des
Schiffes saß, stellte seine gewaltige Keule vor sich, und die
fünfzig Ruderer begannen ihren regelmäßigen Taktschlag, während
Orpheus mit Gesang und Saitenspiel die Herzen erfreute. Alle
Najaden (Wassernymphen), erzählt die Sage, hoben sich aus den
Fluten des Meeres empor, um den reizenden Tönen zu horchen und
zugleich den Wunderbau des Schiffes zu bestaunen. Ein günstiger
Wind trieb dasselbe bei dem Vorgebirge Sepias und den Inseln
Skiathos, Skopelos, Halonesos und Peparethos vorbei, so daß
es schon am zweiten Tage auf die Höhe der Insel Lemnos
gelangte. Auf derselben war nicht lange vorher ein seltsamer
Aufstand ausgebrochen. Aphrodite, die Göttin des Liebreizes, hatte
sich an den Weibern von Lemnos dafür, daß diese ihr übermütig die
göttliche Verehrung versagt, rächen wollen und hatte sie zu dem
Ende mit einem Übel gestraft, durch welches sie ihren Männern
zuwider geworden waren. [bookmark: page549] Diese hatten sich hierauf von ihnen getrennt,
sich Sklavinnen aus Thrakien zu Weibern genommen und dadurch jene
tötlich beleidigt. Aber die Verschmäheten sannen auf fürchterliche
Vergeltung. In geheimer Zusammenkunft beschlossen sie, in einer
bestimmten Nacht alle Männer zu überfallen und mit ihren neuen
Weibern zu erdolchen. Es geschah und gelang. Am nächsten Morgen war
das ganze männliche Geschlecht auf der Insel vertilgt, nur der alte
König Thoas war am Leben geblieben; ihn hatte seine Tochter
Hypsipyle in einem Kahne ins Meer geschoben, und so hatten
ihn die Wellen ans Gestade der Insel Önoë bei Euböa
getrieben.

		Nur kurze Zeit sollten die mörderischen Lemnierinnen sich ihrer
gelungenen Rache freuen, und bald quälte sie bittere Reue.
Vergebens opferten sie jetzt der Göttin alle Tage; das Unheil war
nicht ungeschehen zu machen, und was ihr schmerzlichster Vorwurf
war: sie selbst hatten sich mit dieser Schuld beladen. Und woher
sollten nun andere Gatten kommen? Unaufhörlich liefen sie ans
Gestade und sahen fürchtend und hoffend zugleich über die blaue
Meeresfläche hin, ob sich nicht etwa die Wimpel irgend eines
Schiffes zeigten. Aber lange war ihr Spähen und ihr Gebet
fruchtlos; erst den Argonauten war es vorbehalten, die Büßenden zu
trösten.

		Die Helden verwunderten sich nicht wenig, schon von ferne das
ganze Ufer mit bewaffneten Weibern angefüllt zu sehen. Als sie sich
dem Hafen näherten, zogen sich dieselben zwar in ihre Stadt zurück,
doch schaute noch manches neugierige Gesicht verstohlen hervor nach
den neuen Ankömmlingen. Die letzteren aber, welche von der
seltsamen Staatsverfassung in Lemnos noch nichts wußten,
beschlossen eine Gesandtschaft an den König der Insel zu schicken
und um gastliche Aufnahme zu bitten. Jason, mutig wie er war,
stellte sich selbst an die Spitze der Abgesandten [bookmark: page550] und ging wohlgerüstet in die
Stadt. An allen Thüren lauschten Weiberköpfe; ein Mädchen zeigte
ihm den königlichen Palast. Hier ward er abermals von Mädchen
empfangen und vor die Hypsipyle, die nunmehrige Königin der Insel,
geführt. Diese nahm ihn freundlich auf, hieß ihn willkommen und
erzählte ihm ein künstlich ersonnenes Märchen von einem Kriege der
Thrakier mit den Lemniern, in welchem die letztern alle
niedergehauen worden seien. Jason bat hierauf um Lebensmittel und
Erfrischungen für seine Genossen, und die Königin bewilligte nicht
nur dieses, sondern lud auch seine sämtlichen Gefährten ein in die
Stadt zu kommen, wo sie aufs beste bewirtet werden sollten. Das
ward dankbar angenommen, und Jason beeilte sich zunächst den
Seinigen den sonderbaren Bericht abzustatten.

		Diese begaben sich hierauf nach der Stadt; nur Herakles blieb
freiwillig mit einigen Gefährten zurück, um das Schiff zu bewachen.
Die Weiber legten es nun auf nichts Geringeres an, als ihre
willkommenen Gäste auf immer an sich zu fesseln und womöglich ihnen
die Reise nach Kolchis ganz und gar aus dem Sinne zu bringen. Alle
Tage vergingen in Lustbarkeiten und Schwelgereien; es wurde
getanzt, gesungen, gespielt, gegessen und getrunken nach
Herzenslust, und die Weiber würden wahrscheinlich auch ihre Absicht
erreicht haben, wenn nicht endlich Herakles die Männer fast mit
Gewalt aus ihrem thatenlosen Leben herausgerissen hätte. Dieser war
seines Wächteramtes auf dem Schiffe allmählich müde geworden; er
konnte es nicht ertragen so viele Tage hintereinander in träger
Rast zu liegen, und an den Schwelgereien jener Lüstlinge
teilzunehmen verschmähte seine starke Seele. So berief er denn in
gerechtem Unmut sämtliche Gefährten hinaus zu einer Versammlung und
hielt ihnen in einer ernsten und kräftigen Anrede ihren Leichtsinn
vor. »Den Schwelgern und Schmarotzern«, rief er aus, [bookmark: page551] »steht der
Kriegsgott nicht bei, und Weiberhelden werden das goldene Vließ
nicht erobern. Habt ihr darum eure eigenen Weiber zu Hause
verlassen, daß ihr hier mit fremden lustig leben wolltet? Wahrlich,
ich rate euch umzukehren, wenn ihr nicht wollt, daß ich mich hier
auf der Argo allein einschiffen und euch auf immer in Lemnos
zurücklassen soll.«

		Das fruchtete. Mit schwerem Herzen willigten sie ein, daß am
nächsten Morgen schon aufgebrochen werden solle. Aber noch
verbargen sie diesen Entschluß vor ihren freundlichen Wirtinnen,
die nicht ahnen konnten, was ihnen bevorstand. Um so größer war
daher deren Schrecken, als am Morgen jeder Gast seiner Wirtin die
Hand drückte und sich für das empfangene Gut bedankte. Himmel,
welch ein Klaggeschrei erhob sich da! und welche Thränen flossen!
Hypsipyle zumal konnte sich nur schwer von dem geliebten Jason
trennen. Sie beschwor ihn bei allem, was ihm heilig sei, auf der
Rückreise noch einmal an die Insel heranzukommen und sie dann mit
nach Griechenland zu nehmen. Alle ihre Kostbarkeiten drang sie ihm
als Geschenk auf, und als er sich nun endlich losriß und in das
Schiff sprang, folgten ihm noch ihre innigsten Glückwünsche und
ihre zärtlichsten Scheidegrüße nach.

		Die Argonauten steuerten nun gerade in den Hellespont hinein.
Sie kamen bei der dardanischen Burg Abydos vorbei und
landeten an der Küste der Dolionen. Die Bewohner dieser
Landschaft, ein gastfreies Volk, nahmen sie mit Freuden auf,
bewirteten sie aufs beste und behielten sie eine Nacht und noch
einen Teil des folgenden Tages bei sich. Besonders beeiferte sich
ihr König Kyzikos den Helden seine Achtung zu bezeigen, und
den Jason zumal gewann er so lieb, daß er ihm die kostbarsten
Geschenke zum Andenken mit auf den Weg gab. Herzlich erfreut und
voll Danks gegen die friedlichen, freundlichen [bookmark: page552] Dolionen brachen die
Reisenden nachmittags wieder auf, wurden aber bald durch widrige
Winde in ihrer Fahrt gehemmt. Doch ging alles gut, so lange es Tag
war. Als aber die Finsternis eintrat, ward der Wind immer
ungestümer. Man konnte durchaus nicht vorwärts, und der Steuermann
fürchtete, das Schiff möchte an eine der vielen Klippen
geschleudert werden, die in Meerengen so häufig sind. Nachdem also
das Schiff eine lange Zeit trotz alles Mühens der Ruderer rückwärts
getrieben war, riet derselbe wieder ans Land zu gehen, bis der
Sturm vorüber sei. Das geschah, die Helden stiegen in der
dichtesten Finsternis aus und banden ihr Schiff an, ohne zu ahnen,
wo sie sich befanden. Es war nämlich wiederum die kaum verlassene,
befreundete Küste der Dolionen, auf der sie wenige Stunden vorher
so viel Gutes genossen hatten. Auch die Bewohner, welche die
Ankunft eines Schiffes alsbald gewahr wurden, waren weit entfernt
an ihre unlängst erst so freundlich entlassenen Gäste zu denken.
Ihr erster Gedanke war vielmehr, daß es ein Trupp Pelasger sein
möchte, wilde Nachbarn, welche mit ihnen in ewigem Kriege lebten
und sie oft durch feindliche Landungen überraschten. Sogleich rief
der König seine Leute auf; jeder warf in der Eile die Rüstung um
und lief der Küste zu. Unseliges Geschick, daß auch nicht einer von
so vielen die Stimme eines Freundes erkannte! In der Bestürzung
dachte niemand daran den Feind zu erkennen, sondern nur ihn zu
schlagen. Die Argonauten, über den feindlichen Empfang entrüstet,
wehrten sich tapfer. Herakles' Keule zerschmetterte manchen
Schädel, und Jason, der im Dunkeln auf den König selbst stieß,
rannte ihm seine Lanze durch den Leib. Darauf ward alles still, und
die Helden legten sich am Ufer zum Schlummer nieder. Ihre
schmerzliche Enttäuschung beim Erwachen brauche ich euch nicht zu
schildern. Noch sah Jason seine Lanze in der Brust des edeln
Kyzikos stecken, der [bookmark: page553] ihm erst gestern so viel Liebe erwiesen
hatte. Auch manchen andern wackern Mann erkannten sie unter den
Toten. Die übriggebliebenen Dolionen waren nicht minder betrübt,
als sie ihr unglückliches Mißverständnis gewahr wurden. Sie
stürzten auf die Griechen mit offenen Armen zu, als wollten sie es
ihnen abbitten, aber diese meinten mit ihnen und maßen sich die
größere Schuld bei. Alle schoren sich das Haar ab, nach der Sitte
der Trauernden, zugleich fasteten sie mehrere Tage lang und
bereiteten dem erschlagenen Könige ein stattliches
Leichenbegängnis, Dann folgten reuige Opfer zur Versöhnung der
Götter, deren Zorn man in dem fortdauernden Unwetter zu erkennen
glaubte, und endlich, nachdem sich der Himmel aufgeheitert hatte,
ward zum Zweitenmal die Abreise angetreten. Noch innerhalb der
Propontis [bookmark: text7]F7 landeten sie wieder und zwar an der
Küste von Mysien. Hier blieben einige der Helden zurück; das
war ein bedeutender Verlust, denn auch Herakles war unter ihnen. Er
war mit seinem Lieblinge Hylas in den Wald gegangen, um sich
ein neues Ruder zu schneiden. Als dieser aber, den die Nymphen der
Quelle um seiner Schönheit willen geraubt, am Abend nicht
zurückkehrte, ging er aus, um ihn zu suchen. Ohne des Herakles
Rückkehr abzuwarten, benutzen die Argonauten den günstigen Wind am
Morgen des folgenden Tages und segeln weiter.

		Sie halten sich nun immer am rechten Ufer der Propontis und
sprechen am folgenden Tage an der bithynischen Küste bei den
Bebrykern ein. Das war ein kriegerisches Volk, dessen König,
der wilde Amykos, sogleich herbeigelaufen kam, nachdem die
Argonauten ans Land gestiegen waren, um Wasser zu schöpfen. »Heda,
ihr Fremdlinge!« rief er, »bei uns ist es nicht [bookmark: page554] Sitte, daß jeder
Landstreicher herankommen darf, wie er Lust hat. Wir ehren nur die
tapfern Männer, und wollt ihr von uns aufgenommen sein, so zeigt
euch erst als solche. Habt ihr einen unter euch, der Herz hat es
mit mir im Faustkampf aufzunehmen, so stellt ihn mir gegenüber!
Aber wehe euch, wenn ich ihn besiege! Dann möchte wohl schwerlich
einer von euch lebendig entrinnen.«

		Die fürchterliche Stimme, die vollkommen dem Riesenwuchse des
Herausfordernden entsprach, schmeckte dennoch die Griechen nicht so
sehr, als er erwartet hatte. Vor allen sprang sogleich der
kunstfertige Pollux hervor und rief ihm entgegen: »Du
Übermütiger, wenn dich so sehr nach Schlägen gelüstet, so komm her,
ich will dich zum friedliebenden Manne machen!«

		Er warf den Mantel ab, und der Kampf begann. Nach manchem
gräßlichen Schlage des gewaltigen Unholds und mancher geschickten
Abwehr des vielgewandten Pollux standen zuletzt beide entkräftet da
und mußten ausruhen. Sie trockneten sich den Schweiß ab, von dem
sie ganz bedeckt waren, und während dieser Pause fragte Pollux den
König, ob er nicht mit dieser Probe zufrieden sein wolle. Aber
dieser, von des Gegners Kühnheit nur mehr angefeuert seinen alten
Ruhm der Unbezwinglichkeit zu behaupten, gab eine trotzige Antwort.
»Eher nicht«, sprach er, »als bis ich dich im Sande liegen
sehe!«

		So drangen sie denn mit gestärkten Kräften und erneutem Eifer
noch einmal aufeinander ein. Jenseit riefen die Wilden ihrem
Könige, von dieser Seite die Griechen ihrem Freunde durch laute
Aufmunterungen Mut ins Herz. Auch diesmal blieb der Sieg lange
zweifelhaft, bis endlich nach einem fürchterlichen Faustschlage des
Bebrykers, der vermöge einer raschen Wendung des Pollux an dessen
Seite unschädlich abglitt, der König einen Augenblick aus seiner
festen Stellung kam und eben jetzt einen [bookmark: page555] Schlag erhielt, der ihm die
Besinnung raubte. Betäubt sank er in die Kniee, und dann stürzte er
mit blutendem Gesicht vorwärts in den Sand hin. Als die Bebryker
dies sahen, griffen sie den Pollux mit Knütteln an; aber nun fielen
auf der Stelle die Griechen mit Spießen und Schwertern über sie her
und schlugen sie in wenig Augenblicken in die Flucht. Pollux ließ
sich seine Quetschungen, deren er nicht wenige bekommen hatte, mit
lindernder Salbe bestreichen; die übrigen trieben ein paar Rinder
von den furchtsamen Eingebornen auf, bereiteten sich ein Mahl,
stärkten sich durch kurze Ruhe und bestiegen mit dem Anbruch des
Morgens wieder ihr Schiff. Der schöne und kampflustige Jüngling
hatte den plumpen, garstigen Riesen besiegt. [bookmark: page556]

			[bookmark: foot5]Da die Zusammenstellung der beiden brüderlichen Helden
gerade in der römischen Namensform (Kastor und Pollux)
sprichwörtlich geworden ist, wird auch im folgenden der Name Pollux
statt des griechischen Polydeukes beibehalten.
	[bookmark: foot6]D. i.
das gastlichbefreundete Meer. In jenen früheren Zeiten, als
noch wilde seeräuberische Stämme die Küsten desselben umwohnten,
nannten es die Griechen Pontos Axeinos d. h. das feindliche,
das ungastliche Meer. Nicht selten aber wird es von den Alten auch
einfach als »Pontos« bezeichnet.
	[bookmark: foot7]D. i. wörtlich das
»Vormeer«, weil es den Eingang zum Pontos bildete; heutzutage heißt
es das Marmarameer.


	
		
		Fünfter Abend.

Der Argonautenzug.

		Jetzt ging die Fahrt in den Bosporos hinein, bekanntlich
die Meerenge, an welcher Konstantinopel liegt. Von solchen schmalen
Meerstraßen fabelten die ältesten Reisenden oft wunderbare Dinge.
Wie man bei der sizilischen Meerenge das Märchen von der Skylla und
der Charybdis hatte, und von jenen beiden Felsen, auf denen
heutzutage Gibraltar und Ceuta liegen, erzählte, Herakles habe sie
als Denkfaulen dahin gestellt, um dadurch die westliche Grenze
seiner Irrfahrten zu bezeichnen, so sagte man vom Bosporus, es
stünden an dem Ende desselben einander zwei steile Felsen, die
sogenannten Symplegaden, gegenüber; dieses Felsenpaar rücke
vom Sturm getrieben bald zusammen, bald wieder auseinander, so daß
ein Schiff wenigstens so schnell, als eine Taube fliegt, hindurch
rudern müsse, um nicht mit Mann und Maus zerquetscht zu werden.
Eine Taube voran fliegen zu lassen war auch den Argonauten geraten.
Nur die Schwungfedern waren ihr durch das zuschlagende Felsenthor
abgeschnitten. Es versteht sich, daß unsere Argonauten, die ohnehin
unter dem schützenden Geleit der Here und des Poseidon reisten, das
Abenteuer glücklich bestanden, zumal da die Felsen, wie verzaubert
durch des Orpheus Spiel und Lied, unbeweglich standen und, wie die
Sage hinzufügt, seitdem festwurzelten und die Einfahrt in den
Pontos für immer offen ließen.

		Die nächste Rast hielten die Helden diesmal an dem linken Ufer
unmittelbar hinter dem Ausgange des Bosporos, in einem zu
Thrakien gehörigen Landstriche. Hier hörten sie seltsame
Geschichten. Der König des Landes, der alte Phineus, hatte
in [bookmark: page557] jüngeren
Jahren die Kleopatra, eine Tochter des Boreas, zu
seiner Gemahlin erwählt und, nachdem ihm dieselbe bereits zwei
jetzt erwachsene Söhne geboren, eine zweite jüngere, die
Idäa, des Dardanos Tochter, zur Gemahlin genommen.
Diese, welche sich in ihren herrschsüchtigen Plänen durch die
beständige Gegenwart der Stiefsöhne sehr beschränkt sah, warf einen
bittern Groll auf dieselben und wußte sie bei dem Vater so tückisch
zu verleumden, daß dieser nichts als eine gerechte Strafe zu
vollziehen glaubte, als er ihnen nach der barbarischen Sitte der
Thrakier und Skythen die Augen ausstach und sie lebendig in ein
Grab einsperrte. Zu spät erfuhr der unglückliche Vater, daß das
Verbrechen, dessen die eigennützige Stiefmutter jene beschuldigt
hatte, erdichtet gewesen sei. Die Rache der Götter kam noch seiner
Reue zuvor. Er selbst erblindete, und Zeus fügte diesem Unglück
noch eine andere Plage hinzu. Sobald er sich nämlich zu Tische
setzen wollte, um etwas zu genießen, kamen zwei häßliche Geier, die
Harpyien, herbei geflogen, fraßen ihm die Speisen vor dem
Munde weg oder ließen nur einen eklen Rest zurück, von dem der
Hungernde sich mit Abscheu hinwegwenden mußte.

		Ein Trost jedoch war diesem unglücklichen Greise noch geblieben,
denn ein Orakel hatte ihm verkündigt, zwei Boreaden (Söhne
des Boreas) würden ihn noch vor seinem Ende von den Harpyien
erlösen. Diese Weissagung näherte sich jetzt ihrer Erfüllung, denn
unter den Argonauten befanden sich wirklich die verheißenen
Befreier. Sie gehörten zu den Tapfersten der Heldenschar und waren
besonders so unermüdliche Läufer, daß sie sogar den Flug der Vögel
an Schnelligkeit übertrafen. Ihre Namen waren Zetes und
Kalaïs. Daß sie Söhne des Boreas genannt werden, ist nichts
Ungewöhnliches in jenen Zeiten, in denen ein kindlicher Glaube
wähnte, die Götter fänden ein Vergnügen daran in menschlicher
Gestalt zu den Sterblichen hernieder zu [bookmark: page558] kommen, an allen menschlichen
Verhältnissen Anteil zu nehmen und sich mit den Töchtern derselben
zu vermählen. So ward ja, wie schon früher oft erwähnt, Herakles
für einen Sohn des Zeus, Äneas für einen Sohn der Aphrodite
gehalten, ja die meisten der Helden führten ihr Geschlecht auf
einen Gott oder eine Göttin zurück.

		Die beiden rüstigen Boreaden vernahmen mit Freuden, zu welchem
Geschäft das Schicksal sie hier bestimmt habe. Um die seltsame
Erzählung des alten Königs auf die Probe zu stellen, rüstete man
sich alsbald zum Mahle, und sieh kaum hatte der blinde Mann seine
Speise berührt, so kamen mit rauschendem Flügelschlage die beiden
Vögel herbeigestürmt, bemächtigten sich gierig ihres Fraßes und
schwangen sich dann, alles umher mit scheußlichem Dunst erfüllend,
in die Luft. Zetes und Kalaïs aber standen schon bereit und
verfolgten sie so rasch mit gezücktem Schwerte, daß sie dieselben
bald ereilten und mit ihren Wurfspießen töteten.

		Nun nachdem jede Spur der Unholde getilgt worden, bereitete man
einen zweiten Schmaus, und nun labte sich zum erstenmale wieder der
alte Phineus an der sättigenden Fülle der Speisen. Seine
Dankbarkeit gegen die Fremden konnte sich kaum ein Genüge thun;
auch seine treuen Diener waren so voller Freude über die glücklich
abgewendete Plage, daß sie den Helden alle ersinnlichen
Gefälligkeiten erwiesen. Sie packten ihnen ihr Schiff voller
Lebensmittel, zeigten ihnen den Weg nach Kolchis, gaben ihnen guten
Rat und erzählten ihnen von Äëtes, was sie nur wußten. Als endlich
die Argonauten wieder absegelten, geleiteten sie dieselben bis ans
Ufer, riefen ihnen die herzlichsten Glückwünsche nach und winkten
so lange, als sie das Schiff nur sehen konnten.

		Jetzt befand man sich also im schwarzen Meere. Die Fahrt wandte
sich nun östlich, immer der Nordküste von Kleinasien [bookmark: page559] entlang, wo ihr
sie auf der Karte deutlich verfolgen könnt. Ein günstiger Wind
trieb das Schiff rasch zum Ziele, und es würde noch rascher
geschehen sein, wenn sich die unkundige Schiffahrt jener Zeiten
weiter vom Ufer hätte entfernen können. Die nächste Rast ward bei
den Mariandynen gemacht, deren König, Lykos, sie
gleichfalls freundlich aufnahm, als er hörte, daß die mutigen
Segler seinen Feind, den König Amykos, umgebracht hätten. Ja
derselbe gab ihnen sogar seinen Sohn mit, um ihnen durch dessen
Vermittelung bei allen Völkern, die sie unterwegs noch antreffen
würden, einen gastfreien Empfang zu bewirken. Auch hier bestätigten
sich weiter die Gerüchte von Aëtes' Grausamkeit, und man erfuhr
zugleich, ein Orakel habe demselben allerlei Unglück geweissagt,
sobald ihm das goldene Vlies entwendet werden würde. Die Argonauten
verloren hier zwei von ihren Gefährten, den Idmon, den auf
der Jagd ein Eber tötete, und den Steuermann Tiphys, der
einer Krankheit erlag und an dessen Stelle mit Zustimmung der
übrigen Ankäos trat.

		Von hier ging die Fahrt mit immer günstigem Winde weiter. Das
Vorgebirge Karambis ward glücklich umsegelt; von da folgte
das Schiff der paphlagonischen Küste, bis man das Gebiet von
Pontos (der nordöstlichen Küste Kleinasiens) erreichte, wo
noch späterhin ein Vorgebirge den Namen des Jason führte.
Weiterhin kamen sie zu den Chalybern, einem wegen seiner
Eisenarbeiten berühmten Volke. Phöniker und Griechen holten von
ihnen Erz und tauschten es für Getreide oder andere Erzeugnisse
ein; denn jene Männer trieben weder Ackerbau noch Viehzucht. Die
Argonauten aber gelangten nach kurzem Verweilen an die Insel
Dia, wo ihrer wiederum ein Abenteuer wartete. Denn dort
horsteten mächtige Vögel, die Stymphaliden geheißen, die
ihre Federn als Pfeile auf sie herabschossen [bookmark: page560] und mehrere der Helden
verwundeten. Doch ward ihnen auch eine freudige Überraschung. Denn
sie trafen hier die vier Söhne des Phrixos, welche von Kolchis aus
nach Orchomenos hatten steuern wollen, um ihre väterliche
Erbschaft daselbst in Empfang zu nehmen. Zu ihrem eigenen Unglück
und zum Glück der Argonauten war ihnen an dieser Insel nach kurzer
Fahrt das Schiff gescheitert, und so entschlossen sie sich mit
unsern Helden zuvor nach Kolchis zurückzukehren und dann, wenn das
Abenteuer glücklich beendigt wäre, mit jenen gemeinschaftlich nach
Griechenland zu reisen.

		Bessere Kundschafter hätten die Argonauten gar nicht finden
können als diese Jünglinge. Zwar waren auch ihre Berichte über
Äëtes erschreckend genug; sie mußten namentlich sehr viele
Geschichten von Fremden zu erzählen, die in Kolchis hatten landen
wollen und daselbst grausam getötet worden waren; aber eben sie
konnten auch den Jason am besten darüber beraten, auf welche Weise
etwa dem Könige trotz seiner feindseligen Gesinnung beizukommen
sei. Hier hörte Jason zuerst von der jüngsten Tochter des Königs,
der klugen und mitleidigen Medeia (Medea), die schon oft der
Fremden sich erbarmt und sie aus den Banden des Vaters heimlich
befreit habe. Ja ihr Vater selber, hieß es, fürchte sie; denn sie
sei von ihrer Mutter, einer zauberkundigen Okeanide oder Meergöttin
in allerlei Geheimnisse eingeweiht und wisse die seltsamsten
Getränke zu kochen, durch die an Menschen und Tieren wundersame
Wirkungen hervorgebracht werden könnten. Die Söhne des Phrixos
zweifelten nicht, daß Jason seinen Zweck erreichen werde, wenn er
sich nur dieser Jungfrau anvertrauen wolle. Auch von ihrer eignen
Mutter, der Witwe des Phrixos und des Äëtes älterer Tochter,
versprachen sie ihm einigen Beistand. So segelten denn die Helden
mit gefaßterem Mute ihrem Ziele entgegen.

		[bookmark: page561] Schon
hatten sie den Fluß Thermodon hinter sich, und rechtshin
sahen sie die grauen, wolkenhohen Gipfel des Gebirges
Kaukasos mit ihren kahlen Felsenscheiteln liegen. Da drang
ein schauerliches Stöhnen aus der Ferne her zu ihren Ohren; sie
lauschten und späheten, und bald darauf sahen sie einen Adler sich
dort emporschwingen. Es war der Adler des Zeus, und die Stimme war
des Prometheus Stimme, der von dem Vater der Götter zur
Strafe an einen Fels geschmiedet war.

		»Warum denn?« fragte Julius.

		»Die Fabel sagt, Zeus, der die Menschen gehaßt und wie ein
kurzsichtiger Despot ihren Ungehorsam gefürchtet habe, wenn sie
etwa allmählich zur Erkenntnis ihrer Kraft gelangen sollten Zeus
habe sie in ewiger Beschränktheit zu erhalten beschlossen und eben
deshalb habe er vor allem auch geflissentlich vermieden, sie mit
dem Gebrauche des Feuers bekannt zu machen. So hätten die Menschen
im Anfange roh und wild, gleich den Tieren des Feldes, gelebt und
auf keine der Lebensbequemlichkeiten und keine der mannigfaltigen
Fertigkeiten und Künste verfallen können, welche unserem
Geschlechte mit Hilfe jenes Elementes möglich werden. Das habe den
Prometheus, einen Halbgott aus dem uralten Stamme der
Titanen, den Sohn des Japetos und der Klymene,
gejammert, und so habe sich dieser aus reiner Liebe zu den
hilfsbedürftigen Sterblichen erkühnt, einen Raub an den Göttern zu
begehen. Er stahl einen Funken von dem himmlischen Feuer der Sonne
und verbarg ihn klug im Rohr einer markigen Pflanze, deren man sich
zu ähnlichen Zwecken in südlichen Gegenden noch jetzt zu bedienen
pflegt. So kamen die Menschen in den Besitz der köstlichen
Himmelsgabe, die sie nun sorgfältig verwahrten und immer
forterhielten, so daß sie ihnen seitdem nie wieder verloren ging.
Und durch jenen himmlischen Funken ward es auch Licht in der Seele:
die Kräfte des Geistes [bookmark: page562] wurden geweckt, der Zustand tierischer Roheit,
in welchem bis dahin die Menschheit gestanden hatte, überwunden und
die Kultur begründet. Zeus aber im höchsten Zorne sandte seinen
hinkenden Sohn Hephästos und dessen beide Helfershelfer
Gewalt und Kraft, damit sie den Prometheus ergriffen
und ihn mit starken Eisenbanden um Arme, Beine und Leib und mit
einem scharfen, durch die Brust getriebenen Keile an den schroffen
Abhang jenes Felsens fesselten. Da hing der Unglückselige lange
Zeit, ohne zu sterben, überströmt von Regen und Thau und durchglüht
von den Sonnenstrahlen, und zum Übermaß seiner Pein kam Tag um Tag
der Adler des Zeus dahergeflogen und hackte ihm aus der
aufgerissenen Seite die Leber heraus, die alsbald in der Nacht
wieder wuchs, um an andern Morgen dem gierigen Vogel neuen Fraß zu
gewähren. Die Leber nämlich ist den Alten der Sitz böser Gedanken
und Leidenschaften.«

		»Das ist ja eine absonderliche Erdichtung!« sagte Julius.

		»Ich halte sie für eine der merkwürdigsten Sagen der ganzen
griechischen Mythologie. Sie rührt gewiß aus dem frühesten
Altertume und von einem Dichter her, der auf den wunderbaren Gang
der Bildung des menschlichen Geschlechts sehr aufmerksam geachtet
hat. Denkt euch in den Wäldern der Urwelt eine Schar
herumschwarmender Wilden. Denkt euch diese Wilden auf der untersten
Stufe der Tiermenschen, noch unvermögend Feuer anzuzünden.
[bookmark: text8]F8

		Und nun denkt euch weiter, es werde ein Baum vom Blitz in
Flammen gesetzt, und ehe er ganz ausgebrannt, eile einer von der
Horde mutig herbei, um etwas von dem Feuer in einem Rohre
aufzufassen, es weiter zu verbreiten, [bookmark: page563] es von Tage zu Tage durch
zugelegtes Holz oder als glimmenden Brand in der Asche lebendig zu
erhalten. Denkt euch ferner, wie ein anderer ein Stück Fleisch an
dem hellen Feuer zu rösten versucht, und es am Ende jetzt weit
schmackhafter findet, als zuvor. Denkt, wie von diesem Tage an das
Braten des Fleisches und das Rösten der Getreidekörner allgemeiner
wird, wie die Menschen sich freuen, um einen Wohlgeschmack, um eine
Lebensabwechselung reicher geworden zu sein, und es wird euch ganz
natürlich scheinen, daß man den, der zuerst das Feuer des Himmels
auf der Erde festzuhalten, unschädlich fortzupflanzen und für
seinesgleichen wohlthätig zu machen versucht hatte, als einen ganz
vorzüglich hochbegabten Mann verehrte. Prometheus (d.h. der
Vorausbedenkende) ist gleichsam die verkörperte Vorsicht und
Erfindungskraft; entweder also beehrten ihn seine Zeitgenossen für
seine That wirklich mit diesem Namen, oder wenn das Ganze eine
dichterische Erfindung ist, so glaubte der Erzähler diesem Manne
keinen schicklicheren Namen geben zu können. Das Feuer ist im
griechischen Mythus göttlichen Ursprungs; und weil es nach eben
diesem Mythus durch die Anwendung auf menschliche Bedürfnisse
verunreinigt wird, muß der, welcher den Menschen das Feuer
gebracht, schwere Buße auf sich nehmen. Daß übrigens der frühere
Grieche die große Wohlthat des Feuers mit weit lebhafterem Danke
gegen den Spender derselben erkannte, als wir dies thun, die wir
gar nicht einmal daran denken, das war sehr natürlich; denn selbst
zu Homers Zeiten scheint der einfache Gebrauch des Stahls und
Steins noch nicht bekannt gewesen zu sein, und Feuer wurde nur
durch Reiben verschiedener Hölzer hervorgebracht. In der Stelle, wo
Homer uns den Odysseus schildern will, wie er nackt ans Ufer von
Scheria geworfen worden und sich darauf bis an das Kinn in einen
Haufen dürrer Blätter vergräbt, bringt er das merkwürdige [bookmark: page564] Gleichnis an: So
steckt ein glühender Brand in einem Aschenhaufen, worin ihn der
Landmann, der einsam ohne Nachbar auf dem Felde wohnt, verborgen
hat, damit er am folgenden Tage wieder ein Feuer anzünden könne.
Mit solcher Sorgfalt mußte man daher auf die Forterhaltung des
Feuers von einem Tage zum andern bedacht sein. Bekannt ist die
Sitte einiger Völker, namentlich der Römer und der Peruaner,
gewissen Gottheiten zu Ehren ein heiliges Feuer zu unterhalten, das
nie erlöschen durfte, und auch diese Sitte weist sicherlich auf
jene Urzeiten zurück, in denen man die Entdeckung des Feuerstahls
noch nicht gemacht hatte. In ähnlicher Weise verehrten ja auch die
alten Parsen die Sonne und das erleuchtende, erwärmende Feuer.
Aber, liebe Kinder, wohin sind wir geraten!«

		»Wir waren am Kaukasus!« rief Anton, »wir sahen den Adler vom
Prometheus hergeflogen kommen!«

		»Nun, so sind wir auch bald in Kolchis!« versetzte der Lehrer,
»Schon am folgenden Tage erreichte die Argo den Fluß Phasis,
der bei dem Gehöfte des Äëtes vorbei floß. Nicht ohne Bedenken
steuerten unsere Helden in die Mündung desselben hinein, und als
sie eine Strecke weiter gerudert waren, sahen sie hinter Gebüsch
versteckt die Hütten der Kolchier vor sich liegen.

		Nachdem sie vorsichtig gelandet sind, gehen zunächst nur die
vier Söhne des Phrixos zu der Königswohnung, um ihre Mutter
Chalkiope zuerst für Jason zu gewinnen. Mit Verwunderung
sieht Äëtes sie kommen und fragt nach der Ursache ihrer schnellen
Wiederkehr, Argos, der gewandteste von ihnen, nimmt das
Wort, erzählt ihr Unglück und ihr erwünschtes Zusammentreffen mit
den Fremden, die er bestens rühmt; doch wagt er es noch nicht von
dem Zwecke ihrer Reise etwas zu erwähnen. Der König wird begierig
die gepriesenen Gaste zu sehen, und sogleich erbietet sich Argos
den Anführer des Zugs herbeizuholen. [bookmark: page565] Er eilt fort und kommt mit Jason
zurück. In einiger Entfernung folgen noch die Tapfersten des Zuges
Augeias, Telamon u, a,, wohl bewaffnet. Jason tritt mit den
Phrixiden in die durchräucherte Hütte des Königs, »Wer seid ihr,
Fremdlinge?« ruft dieser ihnen entgegen; »und was wollt ihr?«

		»Griechen sind wir, mächtiger König«, erwiderte der Held, »und
ich, ihr Anführer, bin Jason Äsons Sohn, aus thessalischem
Geschlechte. Mich sendet der König Pelias, mein Gebieter, zu dir,
um das goldene Vließ des Widders zurückzufordern, das einst des
Griechen Phrixos Eigentum war.

		»Das Widderfell!« rief Aëtes. »Wisset ihr nicht, wer ich bin,
daß ihr wagt mit so unverschämter Lüge mir zu begegnen! Ein Fell zu
holen will der Freche hergekommen sein! Und mit einem ganzen
Schiffe voller Menschen! Wer sind denn die Trabanten da hinten? Ich
sehe, sie führen blanke Waffen, Nun, ihr sollt auch die meinen
kennen lernen! Wahrlich, nichts anderes als Diebe und Räuber seid
ihr! Mein Reich zu erobern seid ihr gekommen; meine Stadt, mein
Land gefällt euch. Aber hört, diese lügnerischen Zungen werde ich
euch ausreißen, diese räuberischen Hände euch abhacken, und so euch
zu eurem Pelias zurückschicken, der sehr wohl daran gethan hat, daß
er nicht mitgekommen ist, weil es ihm sonst nicht um ein Haar
besser ergangen sein würde!«

		»Edler König«, versetzte Jason unerschrocken, »du bist in einem
seltsamen Irrtume befangen. Wie könnte doch wohl dein Land, das
unserer Heimat so fern liegt, uns reizen, oder warum sollten wir
gerade dich, den Furchtbarsten unter allen, ausgesucht haben, wenn
wir doch einen König hätten vertreiben wollen? Sieh, ich bin so
entfernt dich zu beleidigen, daß ich dir vielmehr mit allen den
Meinigen gegen deine Feinde, die Sauromaten, beistehen will, wenn
du es wünschest und wenn du mir [bookmark: page566] im Guten meine Bitte gewährst. Es ist
wahr, der Auftrag meines Oheims ist ein wenig sonderbar; vielleicht
hat er mich nur prüfen wollen; allein wenn er auch noch viel
sonderbarer wäre, ich habe es auf mich genommen ihn auszurichten,
und ich sage dir, König, daß ich das Vlies erlangen muß!«

		»Mußt du es erlangen?« fragte der König mit höhnischem Grinsen.
»Nun, so wirst du dir ja auch wohl eine kleine Arbeit dafür
gefallen lassen? Sieh, ich habe zwei Stiere, ein Geschenk des
Hephästos; die haben eherne Beine und schnauben Feuer. Mit ihnen
pflege ich mir vier Morgen harten Brachlandes umzuackern. Wenn du
es auch thun willst, so ist's gut. Aber am Ackern wäre es noch
nicht genug; es gilt auch rüstig zu säen, und meine Saat sind
Drachenzähne, Du wirst vom Kadmos gehört haben, wie er diese
Zähne von der Athene zum Geschenk bekommen und sie bei Theben in
den Acker gestreut hat. Da wuchs alsbald ein Heer geharnischter
Männer aus dem Boden; mit denen hat er seine Stadt erbauet und
große Thaten gethan. Nun siehe, den Rest der Zähne hat Athene mir
verehrt; die magst du morgen säen, und weil ihr doch so tapfer zu
sein vorgebt, so mögt ihr alsbald mit den emporsteigenden
Eisenmännern kämpfen. Besiegt ihr sie, so ist nur noch übrig, daß
du den Drachen tötest, der im Haine des Ares unter einer heiligen
Eiche das goldene Vlies bewacht, und dann, du wohlgemuter Held,
kannst du frisch und fröhlich in die Heimat ziehen!«

		Auf solche gefährliche Proben war unser Held doch nicht gefaßt
gewesen. Er verbarg sein Entsetzen, so gut er konnte, und schied
von dem tückisch lachenden Äëtes mit dem Versprechen, am andern
Morgen wieder zu kommen. [bookmark: page567]

			[bookmark: foot8]Es ist noch keine Nation der Erde entdeckt
morden, welche den Gebrauch des Feuers nicht gekannt hätte. Kein
Tier aber gebraucht es, viele scheuen es sogar, und nur einzelne
Haustiere mögen sich seiner Wärme freuen, wie z. B. Hunde und
Katzen.


	
		
		Sechster Abend.

Der Argonautenzug.

		Chalkiope und Medeia, des Äëtes Töchter, hatten
aus ihren Gemächern den ankommenden und weggehenden Fremdling
beobachtet, und zwar mit ganz andern Augen als ihr rauher Vater.
Die ältere, schon bejahrt und Witwe, betrachtete ihn mit
mütterlichen Empfindungen, um so mehr, da sie wünschte, daß ihre
Söhne unter seiner Leitung glücklich nach Griechenland kommen
möchten; Medeia hingegen, noch jung und unvermählt, fühlte Liebe zu
ihm. Jasons schöne Gestalt hatte sie entzückt, seine Gefahr denn
sie kannte ja ihren Vater erregte ihre ganze Seele, und schon aus
bloßem Mitleid hatte sie etwas für ihn thun können. Da sie nun gar
nachher den Auftrag vernahm, den er von ihrem Vater erhalten hatte,
da sie wußte, daß es der gewöhnlichen Menschenkraft unmöglich sei
diese Stiere zu bändigen oder gar den Kampf gegen die aus der Saat
der Drachenzähne entspringenden Krieger zu bestehen, so sah sie den
edlen, im stillen geliebten Mann schon in Gedanken von jenen
Ungeheuern zerrissen. Eine innige Teilnahme regte sich in ihr, und
die Trauer über das unvermeidliche Unglück des Helden brach ihr das
Herz; sie warf sich schluchzend auf ihr einsames Lager und kämpfte
mit sich den ganzen Abend, was sie thun sollte. Auch Jason dachte
nicht an Schlaf noch Essen. Er saß sinnend unter seinen Gefährten
und rang mit tausend Besorgnissen und Zweifeln. Einige der Freunde
waren der Meinung, die kurze nächtliche Frist zu schneller Flucht
zu benutzen; allein dieser Rat ward von der Mehrzahl als feig und
schimpflich verworfen. Andere rieten, man solle noch vor dem
Anbruch des [bookmark: page568] Tages den Äëtes in seinem Hause überfallen und
ihn zwingen die Bedingungen zurückzunehmen; und wer weiß, ob man
nicht diese Auskunft gewählt haben würde, wenn nicht Argos,
einer der Söhne des Phrixos, einen dritten Vorschlag gemacht
hätte!

		»Höre mich an«, sprach er; »ich glaube ein sicheres Mittel
deiner Rettung zu kennen. Heute, als ich meine Mutter Chalkiope
besuchte, fand ich Medeia bei ihr, die mit gar inniger Teilnahme
von dir sprach. Könntest du deren Herz gewinnen, so wäre dir leicht
geholfen; denn sie ist reich an klugen Erfindungen und erfahren in
allerlei Zaubermitteln, so daß sie dich gegen Riesen und Drachen
schützen könnte. Auch weiß ich, wie sehr sie des Aufenthalts in der
kolchischen Wildnis bei ihrem harten Vater überdrüssig ist, und wie
sie sich sehnt dieses einsame Leben mit einem glücklicheren und
freieren zu vertauschen. Gern würde sie mit dir ziehen, wenn du sie
als Braut heimführen wolltest; und wahrlich, du könntest dir keine
edlere Jungfrau erwählen, weder an Gestalt noch an Bildung und
trefflicher Gesinnung! Willst du, so eile ich hin ihre Gesinnung zu
erforschen; vielleicht verschaffe ich dir noch in dieser Nacht eine
Unterredung mit ihr, und ich bin überzeugt, du wirst meinen Einfall
loben.«

		Dazu war Jason schon jetzt geneigt, Argos mußte noch spät am
Abend nach der Stadt eilen und mit seiner Mutter die Sache
besprechen. Diese ging sogleich mit ihm in das Gemach ihrer
jüngeren Schwester, die sie in Thränen fanden, Chalkiope bat sie
ihre Zauberkraft zum Schütze des Fremdlings anzuwenden, und Argos
unterstützte die Bitte, indem er Jasons Unruhe recht lebhaft
schilderte. Medeia war nur zu sehr geneigt den Bitten beider zu
willfahren. Sie versprach sogleich die nötigen Salben und Tränke zu
bereiten und sie dem Jason zustellen zu lassen. Freudig kehrte
Argos zu dem Schiffe zurück, während [bookmark: page569] Medeia an das verheißene Werk ging.
Sie bereitete eine Wundersalbe, die den Körper gegen Feuerströme
und Verwundungen fest und unverletzlich machte, und als derselbe
fertig war, berief sie leise ihre Mägde und gebot ihnen den Wagen
anzuschirren und sie auf einer nächtlichen Fahrt zu begleiten.

		Jason, in der frohen Erwartung einer Botschaft von seiner ihm
noch unbekannten Freundin, ging mit einigen Gefährten am Ufer des
Stromes dahin, als er beim Scheine des Mondes von den Hütten der
Kolchier her ein leichtes Fuhrwerk, von Weibern gelenkt, bemerkte.
Nicht fern von ihm hielt es still; Medeia selbst, die den Zügel
geführt hatte, sprang herab und befahl ihren Dienerinnen abseits zu
gehen. Auch Jasons Gefährten gingen hierauf zu den übrigen zurück
und ließen jenen mit der Königstochter allein. Ehrerbietig redete
er sie an:

		»Jungfrau oder Göttin wie soll ich dich nennen? ich vertraue
deiner Güte, und hoffe, daß du zu meiner Rettung erschienen bist! O
gewiß, es giebt noch edle Mädchen, die, wie Ariadne, sich eines
unglücklichen Jünglings erbarmen, den ein hartherziger Barbar zu
vernichten trachtet! «

		»Wie Ariadne?« fragte Anton.

		»Ja«, sagte der Lehrer. »Ariadne war die Tochter eines Königs,
Namens Minos, auf der Insel Kreta. Dort war eine tiefe Höhle, das
Labyrinth genannt, mit unzähligen Irrgängen, aus denen sich
niemand, wenn er einmal darin war, wieder herausfinden konnte. Im
Innern desselben, sagt die Fabel, war ein Ungeheuer, der
Minotauros, halb Mensch und halb Stier, und diesem ließ der
König jährlich eine Anzahl athenischer Gefangener vorwerfen. Da
machte sich ein tapferer Jüngling aus Athen, der berühmte Theseus,
auf, sein Vaterland zu rächen, es von diesem schrecklichen Tribute
zu befreien und das Ungeheuer selbst zu erlegen. Diesem nun stand
die mitleidige [bookmark: page570] Ariadne bei, und durch ihre List fand er
glücklich wieder einen Ausgang aus dem Labyrinth, das sonst
vermutlich sein Grab geworden wäre.

		»Was für eine List braucht sie denn?« fragte Wilhelm.

		»Eine sehr einfache«, erwiderte der Lehrer. »Sie gab dem Theseus
einen langen, zum Knäuel aufgewickelten Faden mit, den dieser
zuvörderst am Eingange der Höhle festknüpfte und dann,
weiterschreitend, vorsichtig in der Hand abrollen ließ, bis er zum
Minotauros kam. Hier verwahrte er das andere Ende wiederum
sorgfältig, und nachdem das Abenteuer glücklich bestanden war, nahm
er den Faden wieder auf, der ihn dann sicher und geschwind aus
jenen Irrgängen zurückleitete.«

		»Und Ariadne?« fragte Wilhelm.

		»Aus Dankbarkeit erhob er sie zu seiner Gattin«, versetzte der
Lehrer, »Aber er ward ihrer Liebe bald überdrüssig, und ob er sie
gleich von Kreta auf seinem Schiffe mitgenommen hatte, so ließ er
sie doch noch während der Heimfahrt auf einer andern Insel, Naxos,
zurück, indem er in der Nacht, als sie eben eingeschlafen war, mit
seinen Gefährten heimlich davon segelte. Vielleicht schämte sich
der treulose Mann eine Fremde als Gattin nach Hause zu führen und
doch eben dieser Fremden das Gelingen seiner Heldenthat verdanken
zu müssen.«

		Nach der griechischen Sage hat Dionysos, der jugendliche
Gott des Weines und der Freude, gleich danach auf seinen Zügen
diese Insel besucht, das reizende Mädchen dort schlafend gefunden
und, von ihrer Schönheit und ihrem Unglück gerührt, sie zu seiner
Gemahlin gemacht. Als Brautschmuck schenkte er ihr eine
goldstrahlende Krone mit neun Edelsteinen besetzt, ein köstliches
Werk des Hephästos; aber die Geliebte erlag einem frühen Tode, und
nun begrub sie der Gott in Argos, gebot sie göttlich zu verehren
und versetzte ihre Krone an den Himmel, [bookmark: page571] wo noch jetzt im Norden des
Himmels ein schönes Sternbild diesen Namen führt. Aber, liebe
Kinder, ich wollte nicht eigentlich von der Ariadne ich wollte von
der Medeia erzählen.

		Als Jason seine Rede geendet, gab ihm Medeia, die ihm mit
innigem Wohlgefallen gelauscht hatte, die mitgebrachten
Zaubermittel. »Hier«, sprach sie, »nimm dies alles und thue, was
ich dir sagen werde. Sobald ich dich verlassen habe denn noch in
dieser Nacht muß es geschehen eile, dich in fließendem Wasser zu
baden; dann wirf einen schwarzen Mantel um und grabe schweigend,
fern von deinen Gefährten, auf freiem Felde eine kreisrunde Grube
in die Erde; darin schlachte ein Schaf und opfere es unzerteilt der
Nachtgöttin Hekate auf einem ebendort errichteten
Scheiterhaufen. Steigt der Opferduft empor, so gieße hier aus
dieser Schale den reinen Honig in die Flamme, rufe die Göttin in
brünstigem Gebete an, und dann wende dich still zurück und gehe von
dannen. Aber hüte dich umzuschauen, auch dann, wenn du Fußtritte
schallen und Hunde heulen hörst, oder selbst wenn deine Name
gerufen würde. Ein einziger Blick rückwärts würde den ganzen Zauber
vernichten und dir vielleicht das Leben kosten!«

		»Und wozu soll diese Salbe dienen?« fragte Jason.

		»Mühvoll«, antwortete Medeia, »ist dies Zaubermittel von mir
bereitet aus den Wurzeln einer hohen safranfarbigen Blume, die
einst aus dem herabträufelnden Blute des Prometheus zuerst an den
Felsen des Kaukasus entsprossen ist. In schwarzer Nacht habe ich,
in schwarze Gewänder gehüllt, die schwarzen Tropfen gesammelt, und
bebend dröhnte die Erde, als ich die Wurzel durchschnitt. Mit
dieser Salbe bestreiche deinen Leib und alle deine Waffen, so wird
nicht Schwert noch Speer dich verletzen und der Flamme Glut dein
Haar nicht sengen. Du wirst in deinen Armen die Stärke eines Gottes
fühlen und die fürchterlichen [bookmark: page572] Stiere mit leichter Mühe unter das Joch
bändigen. Hast du nun den Acker durchfurcht und die Zähne gesäet,
dann wirf einen mächtigen Stein unter die geharnischten Kämpfer,
und es wird dir leicht werden sie alle zu erlegen.«

		»Und den Drachen?« fragte Jason.

		»Für ihn ist diese Flasche bestimmt«, erwiderte Medeia. »Auch
sie enthält einen zauberkräftigen Saft. Damit besprenge ihn, so
wird er in Schlaf verfallen, und dann kannst du ohne Gefahr das
goldene Vließ losknüpfen.«

		»Und dein Vater wird mich ruhig damit heimziehen lassen?« fragte
hastig der Held.

		»Im Guten nimmermehr!« fiel Medeia ein. »Nur eine schnelle
Flucht in der Nacht kann dich vor seiner Grausamkeit schützen.
Daher spare den letzten Zauber und die Entführung des Vlieses bis
auf die nächste Nacht, und stelle dich morgen, wenn du die Männer
getötet hast, als seist du ermattet und wollest den Kampf mit dem
Drachen auf den folgenden Tag verschieben. Mein Vater wird,
getäuscht, dir glauben, und ehe dieser folgende Tag anbricht,
steuert dein Schiff schon der Heimat entgegen!«

		»O herrliche Jungfrau«, rief Jason aus; »möchte dir ein Gott für
deine Huld einst, wie Ariadnen, eine Sternenkrone flechten! O
gewiß, dir kann nur Heil widerfahren, da du andrer Heil so
liebreich förderst!«

		»Ach«, seufzte Medeia, »daß es so wäre! Aber schon längst haßt
mich mein Vater, weil ich bereits manchen Fremdling heimlich seiner
Wut entrissen habe; und wenn er mir auch alles vergäße, so wird er
mir doch nie vergeben, was ich dir gethan. Auf den Verlust des
Vlieses hat das Schicksal für ihn ein schweres Unglück gegründet;
er kennt das Orakel und hat es bis jetzt aus allen Kräften zu
vereiteln gesucht. Wenn er meine [bookmark: page573] List erfährt, wie kann er anders als
in mir seine Mörderin sehen? Und ach! keins meiner verborgenen
Zaubermittel kann mir Kräfte verleihen, um mich vor seiner Rache zu
schützen!«

		»Vor seiner Rache? O edles Mädchen?« rief Jason, »ist dem so und
willst du mir vertrauen, was hindert dich mit mir gerettet zu sein?
Wisse, ich bin aus dem Lande der Griechen. Meiner wartet ein Haus
daheim und ein Reich; sobald ich mit dem Vliese erscheine, tritt
mir mein Oheim die Herrschaft ab, und Äcker und Herden und
Sklavinnen in Fülle werden mein eigen. Noch fehlt mir eine Gattin;
willst du es werden, so schlag ein, und ich gelobe dir ewige
Treue!«

		Das war für Medeia eine holde Rede. Noch flossen ihre Thränen,
aber plötzlich leuchtete ihr Auge freudenhell auf, als sie das Wort
von der Vermählung hörte. Sie faßte seine Hand, und noch einmal
mußte er's ihr mit einem Eide bekräftigen, daß er kein Theseus sein
wolle. Wer weiß, wie lange sie sich noch so in süßes Gespräch
verloren hätten, wenn nicht die Mädchen jetzt herangekommen wären,
um sie an die Heimfahrt zu erinnern. Mit schwerem Herzen trennte
sich Medeia von ihrem Freunde, schwang sich in den Sessel des
Wagens und trieb die Maultiere mit leichtem Schlage zum Laufen
an.

		Jason aber ging zu seinen Freunden, erzählte ihnen, was ihm
begegnet, und bereitete sich den Vorschriften nachzukommen, die er
soeben erhalten hatte. Er warf seine Kleider von sich und hüllte
sich bloß in einen dunkeln, wolligen Mantel; dann ging er eine
Strecke am Ufer des Flusses hin, um sich zu baden. Der Mantel war
ein Geschenk der Hypsipyle, die gewiß noch mit Zärtlichkeit an ihn
dachte und seiner Rückkehr sehnlich harrte. Er warf ihn nach dem
kalten Bade hurtig wieder um seine Schultern, ging dann abseits, um
eine Grube zu graben, ließ das Blut des abgestochenen Schafes
hineinfließen, errichtete einen [bookmark: page574] Scheiterhaufen darüber, verbrannte das
Tier darauf, alles, wie ihm Medeia gesagt hatte. Dann rief er,
wiewohl vor seiner eignen Stimme erschreckend, die unterirdische
Göttin an. Der Nachtfrost und das zitternde Licht des Mondes auf
den tauigen Gräsern, die Totenstille rings umher auf dem weiten
Felde und das Ungewohnte des feierlichen Geschäfts erfüllte ihn mit
seltsamem Schauer, und kaum hatte er mit bebenden Lippen das Gebet
gesprochen, so kehrte er rasch um und schritt die Blicke starr vor
sich hingerichtet, dem Lager seiner Freunde zu. Aber die Füße waren
ihm wie gefesselt; kaum konnte er sich von der Stelle bewegen, und
sein Entsetzen stieg auf den höchsten Grad, als er hinter sich
Fußtritte hörte, so mächtig, daß der Boden davon erdröhnte. Geheul
wie von tausend Hunden scholl grauenvoll durch die Luft, und alle
Nymphen der Bäume und der Gewässer rings umher stimmten in den
gräßlichen Chor mit ein. So verkündigte sich die Ankunft der
Hekate, die aus der Tiefe der Erde heraufgestiegen kam, um ihre
Opfer zu empfangen. Jason war noch immer unterwegs; ihm wankten die
Kniee in seiner Angst; doch faßte er sich wieder und ging mutig
vorwärts. Denn schon schimmerte über den höchsten Gipfeln des
Kaukasus mit rötlichem Scheine der Morgen. Halb erstarrt erreichte
er seine Gefährten und warf sich, ohne ein Wort zu sprechen, am
Feuer nieder, um sich durch einige Stunden Schlafes zu
erquicken.

		Nach seinem Erwachen salbte er sich den ganzen Leib, auch
Schwert und Schild mit Medeias Salbe, und augenblicklich empfand er
die Wirkung derselben. Er fühlte sich wie von einem unsichtbaren
Feuer durchdrungen; alle seine Bewegungen waren leicht und doch
kräftig; er ward sich's bewußt, daß mit diesen Kräften ihm nichts
zu schwer sein werde.

		»Behielt er denn diese übermenschliche Stärke nun zeitlebens?«
fragte Wilhelm. [bookmark: page575] »Nein, nur einen Tag lang wirkte der Zauber.
Aber er hatte auch nur an diesem einzigen Tage seines Lebens
feuerschnaubende Stiere zu bezwingen. Die ganze Schiffsgesellschaft
verfügte sich alsbald auf das Feld, wo Äëtes mit seinen Kolchiern
schon in voller Rüstung sie erwartete. Dieser, der von Medeias
heimlichem Verrate nichts ahnte, sah den Helden mit neugierig
lauernden, tückischen Blicken an. Nichtsdestoweniger forderte Jason
kalt und unerschrocken die Stiere und den Pflug. Der König wies ihm
die unterirdische Felsenkluft, in welcher die Ungeheuer
verschlossen waren. Kaum hatte er den Riegel weggeschoben, als
beide mit entsetzlichem Schnauben wütend und feuersprühend gegen
die Thür anstürzten; er aber hielt ihnen bloß seinen Schild
entgegen, packte sie darauf mit starker Hand bei den Hörnern und
legte ihnen ruhig das Joch an. Alle Kolchier standen verwundert ob
der Kraft des Helden, und des Königs Lächeln verwandelte sich in
Zorn und starre Bestürzung. Das Pflügen geschah darauf ohne
Schwierigkeit, und des Königs einzige Hoffnung ruhte nun noch auf
den geharnischten Männern, die aus der Erde hervorsteigen sollten
und mit denen Jason, wie er meinte, doch bei aller seiner Stärke
nimmermehr fertig werden würde. Er reichte ihm jetzt das Kästchen
mit den Zähnen. Jason streute die seltsame Saat in die frischen
Furchen und trat dann erwartungsvoll zurück zu den übrigen. Das
wunderbare Schauspiel begann; in wenig Augenblicken war das ganze
Feld mit Helmen bedeckt, und unter diesen hoben sich Schulter an
Schulter, aus der Erde wachsend, die riesigen Kämpen mit Harnisch,
Schild und Schwert empor. Im Augenblick ihrer Vollendung ergriff
Jason einen mächtigen Feldstein und warf ihn unter sie, und wie
wenn man unter einen Haufen von Hunden einen Knochen wirft, über
den alle mit wütender Freßgier herfallen, so sah man jetzt die
Männer aufeinander [bookmark: page576] selbst losstürzen und sich gräßlich
zerfleischen. Da war es denn freilich dem Jason leicht, einen nach
dem andern von hinten niederzustoßen. So ward auch dies Geschäft zu
Äëtes' grimmigen: Erstaunen mit leichter Mühe beendigt. Jason
führte darauf die Stiere wieder in ihre unterirdische Kluft und
verabschiedete sich vorläufig von dem Könige, der gern über ihn
hergefallen wäre, wenn er nicht die geheime Zauberkraft gefürchtet
hätte, mit der er diesen Helden gerüstet sah. [bookmark: page577]

	
		
		Siebenter Abend.

Der Argonautenzug.

		Voller Freude über das glücklich bestandene Abenteuer überließ
sich Jason nun im Lager mit seinen Freunden dem Weine und der Lust,
und die Bratspieße drehten sich schnell über der Glut des Feuers
und lieferten reichlichen Vorrat zum leckeren Schmause. So
erwartete man den Einbruch der Nacht, um dann noch das letzte zu
vollführen und darauf aus diesem Lande zu scheiden.

		Nicht so leichten Herzens brachte Medeia den Rest dieses Tages
zu. Ihr Vater hatte schon Verdacht auf sie geworfen, und in seinen
dunkeln, drohenden Blicken las sie einen neuen barbarischen
Racheplan. Sie verbarg sich ängstlich bei ihrer Schwester
Chalkiope, und als es finster geworden war, nahm sie ihren kleinen
Bruder Apsyrtos bei der Hand und schlich mit ihm zu dem
Lager der Argonauten hin. Hier rief sie mit halbleiser Stimme ihren
Freund Argos zu sich, entdeckte ihm ihre Angst und des Vaters
Argwohn, beschwor ihn die Freunde zur schnellen Flucht zu ermuntern
und erbot sich das Vlies in größter Eile herbei zu schaffen.
Sogleich erschien auch Jason, und bekümmert darüber, sie in Thränen
zu sehen, erneuerte er ihr seine Schwüre, Dann ging er mit ihr zu
der heiligen Eiche, besprengte den lauernden Drachen mit dem
schlafbringenden Wasser und setzte sich ohne Mühe in den Besitz des
goldenen Vlieses.

		So war auch die letzte der Proben bestanden, und nun nahm die
Argo, die unterdessen segelfertig gemacht worden war, die beiden
Verlobten mit den übrigen Gefährten auf. Alle fünfzig Ruderer
hatten ihre Sitze bestiegen und führen heitern [bookmark: page578] Mutes im Mondenscheine
den Fluß hinab. Um die Zeit der Morgendämmerung erreichten sie das
offene Meer. Alle waren fröhlich, nur Medeia nicht. Sie kannte
ihren Vater; sie wußte, daß er eine ganze Flotte bemannen könne und
gewiß bemannen werde, um sie zu verfolgen; und erreichte er sie wie
denn die Kolchier tüchtige Schiffer waren so war ihr und aller
Argonauten Untergang gewiß.

		Am ersten Tage sah man noch nichts, auch der zweite ging
glücklich vorüber; aber Medeia konnte ihre ängstliche Sorge noch
nicht beschwichtigen. Und wirklich war ihre Ahnung begründet, denn
am dritten Morgen erblickte man am fernsten Horizonte eine Reihe
von Segeln, die Medeia sogleich für kolchische erkannte. Die
Argonauten hatten jetzt beinahe die ganze Länge des schwarzen
Meeres zurückgelegt und, anstatt wieder durch den Bosporus und die
Propontis nach Hause zu schiffen, sich dem Rate eines Orakels
zufolge hinüber nach der Mündung des Ister oder der heutigen Donau
gewandt. Eben als sie hier in einen Arm des Flusses einlaufen
wollten, war Äëtes ihnen ganz nahe gekommen. Jetzt hielt sich
Medeia für verloren, wenn sie nicht noch ein einziges Mittel
versuchte, das freilich so furchtbar war, daß wir uns schaudernd
von der Unthat wenden. Medeia wußte, wie zärtlich ihr Vater ihren
kleinen Bruder Apsyrtos liebte. Diese Liebe sollte ihr jetzt
auf eine fürchterliche Art zu statten kommen. Sie tötete den Knaben
mit einem raschen Streich, zerstückelte seinen Körper in unzählige
Teile und streute diese hierin und dorthin. Ihr Zweck ward
erreicht. Der Vater, der zuerst das Haupt seines Kindes erkannte
und die übrigen Glieder umherschwimmen sah, ließ erschüttert ab von
der Verfolgung, bis er erst die geliebten Überreste vollständig
gesammelt hatte. Auch das Verbrennen und die feierliche Bestattung
der Leiche, nachdem man sie wirklich zusammen gefunden, nahm [bookmark: page579] noch einen
ganzen Tag hin. Dann kehrte der König mit der Asche seines Sohnes
traurig nach Hause zurück.

		Die Argonauten machten hierauf eine wundersame Fahrt, wie sie
ihnen schwerlich jemand nachmachen wird. Sie schifften nämlich aus
der Donau in das adriatische Meer an die Küste von Illyrien, und
aus diesem in den Eridanus (den heutigen Po), aus dem
Eridanus aber in den Rhodanus (jetzt Rhone), und aus dem
Rhodanus endlich auf weiten Irrwegen durch das Land der Kelten in
das Mittelmeer, wo sie die Kirke und den Alkinoos, die Skylla und
Charybdis, die Sirenen und die Phäaken, kurz alle die Örter und
Personen kennen lernten, die siebzig Jahre später Odysseus
besuchte. Denn auf diesem Wege kannte nun einmal der spätere
Dichter keinen andern Führer als den Homer, und aus eigner
Phantasie neue Länder und Naturwunder zu schaffen mochte er nicht
wagen.

		»Aber wie kann man aus der Donau in das adriatische Meer
kommen?« fragte Anton.

		»Das ist eben der geographische Fehler«, antwortete der Lehrer;
»und deswegen sagte ich vorhin, es würde niemand den Argonauten
diese Schiffahrt nachmachen. Rhone und Donau also kannte der
Dichter, wenigstens deren Mündungen ins Meer. Nun aber glaubte er,
beide Flüsse seien durch einen dritten verbunden, den er Eridanus
nennt, und den er wahrscheinlich in unser Vaterland versetzte. So
hielt er es für möglich, seine Heldenschar gleichsam hinten herum
glücklich durchzubringen; und da seinen Landsleuten und
Zeitgenossen das Innere von Deutschland und Frankreich ungefähr
ebenso bekannt war, wie uns das Innere von Afrika, so konnte sein
Irrtum eben keinen Anstoß erregen.«

		»Wie?« rief Julius aus, »so unbekannt waren wir den Griechen?«
[bookmark: page580]
»Allerdings«, versetzte der Lehrer. »Aber als späterhin die Römer,
nicht lange vor Christi Geburt, Herren des Mittelmeeres und aller
umgrenzenden Länder geworden waren, drangen ihre großen Heere
erobernd und entdeckend in das Innere von Deutschland und
Frankreich; ebenso etwa wie in neuern Zeiten die Spanier, Engländer
und andere Völker Seefahrer ausgesandt haben, um in den neuen
Weltteilen Eroberungen und Entdeckungen zu machen. Die römischen
Heere fanden auch in Deutschland ungefähr das nämliche, was die
Spanier in Amerika gefunden haben, unangebaute Wüsten und tapfere,
aber ungebildete Völker.«

		»Doch«, unterbrach der Lehrer sich selbst, »es ist hohe Zeit,
daß wir die Argonauten glücklich nach Hause bringen.« Von Scheria
segelten sie weiter nach der Küste des Peloponnes, und schon waren
sie derselben ganz nahe, als sie ein gewaltiger Sturm ergreift und
an die afrikanische Küste verschlägt, wo sie zwölf Tage und zwölf
Nächte hindurch ihr Schiff tragen müssen, ehe sie wieder an das
offene Meer gelangen. In Kreta hatten sie das letzte Abenteuer zu
bestehen. Hier herrschte Minos, der Vater der Ariadne. Ihm
diente der Riese Talos, eine Gestalt ganz aus Erz und von
gewaltiger Stärke. Dieses eiserne Ungeheuer hatte eine einzige Ader
in seinem Innern, die vom Wirbel bis zur Ferse hinabging und oben
mit einem Nagel wie mit einem Stöpsel verschlossen war, und das Amt
desselben bestand darin, die Insel zu bewachen. Deshalb ward denn
der Strand von ihm ohne Rast in eiligem Laufe umkreist, und zwar
täglich dreimal. Daneben mußte Talos alle fremden Schiffe vom Lande
abhalten, wozu er sich, wie der Kyklop, großer Steine und
Felsstücke bediente. Auch pflegte er, sobald er Fremde bemerkte,
ins Feuer zu springen und sich glühend zu machen, und dann die
Ankommenden in seiner eisernen, feurigen [bookmark: page581] Umarmung zu zermalmen und zu
ersticken. Als derselbe jetzt unserer Reisenden ansichtig wurde,
schleuderte er ihnen zuerst große Felstrümmer entgegen. Aber
vergeblich; denn die meisten derselben fielen ins Wasser, und als
das Schiff nahe genug kam, stimmte der Sänger Orpheus so
schöne Liederweisen an, daß der eiserne Mann ganz Ohr ward und
seiner Pflicht vergaß. Als man aber vollends erst gelandet war, da
benetzte ihn Medeia unvermerkt mit jenem Zauberwasser, das denn
auch seine einschläfernde Kraft sogleich bewahrte. Die Augen des
Riesen schlossen sich, und kaum war er zum Schlummer
niedergesunken, so öffnete ihm Medeia die bekannte Ader, indem sie
den schließenden Nagel herauszog, und Blut und Leben verließen
alsbald den ungeschlachten Körper.

		Die nächste Station war hierauf die Insel Ägina im
Saronischen Meerbusen, an der Küste von Argolis gelegen.
Dort nahm man frisches Wasser ein und segelte dann um das
Vorgebirge Sunion an der südlichsten Spitze von Attika
herum, zwischen der Insel Euböa und dem griechischen
Festlande hin bis in den Busen von Jolkos. Hier fand jedoch Jason
die erwartete freudige Aufnahme keinesweges, vielmehr meldete ihm
die erste Kunde, die er vernahm, eine empörende Handlung. Sein
Oheim Pelias, um sich vor dem noch immer gefürchteten Anhange
seines Bruders Äson Sicherheit zu verschaffen, hatte den Äson
ermordet, indem er ihn Ochsenblut zu trinken gezwungen; aber, damit
nicht begnügt, hatte er selbst dessen jüngsten Sohn,
Promachos, hinrichten lassen, worauf sich auch dessen
Mutter, Äsons Gemahlin, in der Verzweiflung erhängte. Den Jason
hatte er vermutlich für längst tot gehalten und von dessen Rückkehr
nichts mehr gefürchtet. Doch war er mächtig genug, die Argonauten
insgesamt aus seinem Lande zu jagen, und die letzteren selber
erkannten dies sehr wohl. Ungeachtet ihrer Lust [bookmark: page582] an Abenteuern blieben
sie daher weit entfernt, den Jason etwa zu einer Handlung der Rache
zu ermuntern.

		Jason überreichte dem Pelias das goldene Vlies, ohne seine
Ansprüche mit einem Worte zu erwähnen; vielmehr schiffte er mit
seinen Reisegenossen und seiner jungen Gemahlin auf der Argo wieder
zurück nach dem sogenannten Isthmos oder der korinthischen
Landenge, wo Kreon, der König von Korinth, ihm eine
freundschaftliche Aufnahme bereitete.

		»Blieb denn Jason nun mit Medeia für immer in Korinth?« fragte
Julius.

		»Ja«, antwortete der Lehrer. »Auch sein Schiff, welches er dem
Poseidon widmete, stellte er zum ewigen Gedächtnis in dessen Tempel
auf.«

		Indem nun die Argonauten noch eine Zeitlang auf dem Isthmos
versammelt blieben und sich mit Jagd, Schmausereien und allerlei
Spielen vergnügten, fand sich auch ihr ehemaliger Gefährte Herakles
bei ihnen ein, der nach manchem anderen glücklich bestandenen
Abenteuer sich jetzt eben anschickte ein Gelübde zu erfüllen,
welches er seinem Vater Zeus unlängst gethan hatte. Er bewog die
übrigen Freunde leicht ihm darin beizustehen, und so zog er mit
ihnen nach der Landschaft Elis im Peloponnes und erbauete in
einer der schönsten Ebenen daselbst dem olympischen Zeus einen
Tempel, der in der Folge der berühmteste in ganz Griechenland
geworden ist. Mit dieser Stiftung verband er eine andere, die von
großem Einflusse auf die Bildung und auf die Verbindung der
kleinen, damals noch ziemlich abgesonderten griechischen Staaten
gewesen ist. Er ließ nämlich durch Boten in ganz Griechenland
bekannt machen, daß in der Nähe dieses Tempels bei Olympia
glänzende Festspiele gehalten werden sollten, und es fand sich dazu
eine überaus große Menge von Zuschauern ein. Herakles selber und
die Argonauten [bookmark: page583] bewährten ihre Geschicklichkeit in allen
Arten von Wettkämpfen, und nachdem das fröhliche Fest zu aller
Zufriedenheit geendigt war, verpflichtete der erstere seine
sämtlichen Freunde, dasselbe von je vier zu vier Jahren zu
wiederholen, außerdem aber auch ein Schutz- und Trutzbündnis
miteinander zu schließen, um dadurch Frieden und Eintracht unter
allen Griechen zu erhalten und im Notfalle mit vereinter Kraft auch
eines mächtigen Feindes Herr werden zu können. Dies Beispiel fand
bald Nachahmung, und in der Folge wurden noch drei solcher großen
Volksfeste in andern Gegenden Griechenlands angeordnet. Es waren
dies die pythischen, isthmischen und nemeischen Wettspiele.

		Darauf endlich zerstreuten sich die Argonauten, und jeder kehrte
in seine Heimat zurück. Jason erweiterte seine Niederlassung in
Korinth und that auf die Herrschaft von Jolkos Verzicht; doch nicht
auf die Rache, die er nach damaligen Begriffen pflichtgemäß an dem
Mörder seiner Eltern zu nehmen hatte. Aber da er dem Pelias an
Macht nicht gewachsen war, so stand ihm nur der Weg der List offen,
und diesen versprach Medeia ihn abermals zu führen. Sie that es
nach der Aussage der Dichter auf eine so wunderbar-gräßliche Art,
daß ich fast Bedenken trage, euch die phantastische Dichtung zu
erzählen.

		»O, erzählen Sie's immer!« rief Wilhelm. »Wenn es auch ein
Märchen ist, so hören wir's doch gern.«

		»Jason«, fuhr der Lehrer fort, »bemannte einen Kahn mit
korinthischen Männern, kleidete sich in die Tracht eines Kaufmanns
und landete, von keinem Auge gesehen, in der Bucht von Jolkos,
Medeia aber, die er mitgenommen hatte, verwandelte sich vermittelst
ihrer Zauberkunde in ein runzelvolles, steinaltes Mütterchen. In
dieser Maske mußte sie allein, ein Artemisbild im Arme, in den
Palast des Pelias gehen und ihre Künste anbieten. Man fragte sie,
welche Künste sie verstehe.

		[bookmark: page584] Das
Alter verjüngen, war ihre Antwort. Kaum hörte Pelias das Wort, als
er vor Begierde brannte, an sich selbst dies Wunder erfüllt zu
sehen. Da aber seine Töchter Mißtrauen in das Vorgeben der Alten
setzten, so sollte diese zuvor eine Probe ihrer Kunst geben. Medeia
erbot sich dazu; auf ihr Verlangen wies man ihr ein eigenes Gemach
an, das sie sogleich hinter sich verschloß, und aus dem sie nach
abgelegter Maske zu aller Erstaunen in ihrer wahren jugendlichen
Gestalt hervortrat. Jetzt drangen die Königstöchter selbst in sie,
an ihrem Vater die nämliche Verwandlung hervorzubringen. Sie schien
einen Augenblick unschlüssig; dann zog sie die Mädchen beiseite und
eröffnete ihnen: wenn diese Verjüngung des greisen Vaters von Dauer
sein solle, so bedürfe es dazu einer Vorbereitung, welche das
höchste Vertrauen und die höchste Geistesstärke erfordere und dem
Vater durchaus verschwiegen bleiben müsse.«

		[image: .]


		Die Töchter waren begierig, diese Vorrichtungen kennen zu
lernen. »Wohlan!« sprach Medeia, »hört mich, ohne allzusehr zu
erschrecken. Soll ich den gealterten Leib mit neuer Jugend
durchdringen, so ist nötig, daß ich in einem siedenden Bade ihm
alle Gebrechen der Jahre hinwegwasche und die Glieder zu frischer
Bildsamkeit erweiche. Ihr zweifelt an meiner Wahrheit? Wohlan, gebt
mir einen alten Bock und einen Kessel voll Wassers, so will ich vor
euren Augen einen Beweis geben, der euch überzeugen wird.«

		Sie thaten, was sie verlangte; vorsichtig ward der Versuch bei
Nacht gemacht, damit Pelias nichts davon erfahre. Die Zauberin
erstach zuerst den Bock, dann schnitt sie ihn in Stücke, kochte ihn
die ganze Nacht hindurch, und beim Anbruch des Tages brachte sie
auf einmal ein junges Lamm zum Vorschein, das auch nicht eine Spur
von dem alten Bocke an sich hatte. Die erstaunten Mädchen
zweifelten nun keinen Augenblick länger, [bookmark: page585] daß dieser Unbekannten alles
möglich sei, und entschlossen sich wirklich in der Verblendung
ihrer Liebe zu der furchtbaren That. Nur Alkeste, die
älteste der drei Schwestern, verweigerte jede Teilnahme. Während
nun die beiden andern in tiefster nächtlicher Stille das furchtbare
Werk vollführten, stieg Medeia unter dem Vorwande, sich durch ein
Gebet an die Artemis zu stärken, auf das platte Dach des Hauses
hinauf und schwenkte daselbst eine Fackel. Dies Zeichen sollte nach
der Verabredung dem im Verborgenen lauernden Jason verkündigen, daß
die That geschehen sei. Augenblicklich stürzte er mit seiner Schar
herbei, stieß die erwachenden Hausgenossen nieder, entdeckte den
unglücklichen Töchtern, was sie gethan, und nahm Medeia gegen ihre
Rache in Schutz. Indessen erweckte der nächtliche Überfall bald die
schlafenden Nachbarn; hilfebereit kamen sie herbei, auch
Akastos erschien, ein Verwandter der Königsfamilie und
nachmals Beherrscher von Jolkos, und dieser Übermacht sah sich
Jason zu weichen genötigt. Er entfloh samt der Medeia noch in
derselben Nacht nach Korinth.

		Hier lebten beide zehn Jahre in völliger Eintracht. Ihre Kinder
wuchsen zu ihrer Freude heran. Aber endlich alterte Medeia, ihre
Schönheit welkte dahin, nur ihre heftige Gemütsart blieb. So ward
sie dem Gatten unleidlich, zumal da dieser nicht selten von seinen
Landsleuten Vorwürfe darüber hören mußte, daß er eine Fremde zum
Weibe genommen habe. Uneingedenk des heiligen Schwures, den er der
Medeia in jener Nacht zu Kolchis geleistet, wandte Jason sein Herz
der schönen und sanften Glauke, der Tochter des Königs Kreon
zu. Ja, er Verabredete sogar mit deren Vater die Heirat und
erreichte dadurch zugleich die wichtigsten Zwecke. Denn da Kreon
keine Söhne hatte, so mußte die Herrschaft nach seinem Tode
unstreitig auf Jason fallen. Die Korinther selber sahen diese
Heirat gern [bookmark: page586] und schenkten seitdem erst dem Fremdlinge ihr
volles Vertrauen. Mit diesen Gründen suchte nun Jason auch die
Medeia zu bewegen, daß sie auf ihre Rechte verzichte oder sie doch
mit der Glauke teile. Aber vergebens. Er wußte nicht, welches
Hasses ein Weib, das so leidenschaftlich geliebt hatte, fähig ist,
wenn es verstoßen wird! Den ersten Ausbruch desselben, ihre Thränen
und ihre Verwünschungen achtete er nicht und bereitete bald darauf
die feierliche Vermählung vor. Er meinte dies um so sicherer thun
zu können, als Medeia von Kreon den Befehl erhalten hatte, sein
Land völlig zu verlassen. Sie gehorchte, jedoch nicht ohne
furchtbare Rache zu nehmen. Denn am Tage der Vermählung sandte sie
der jungen Braut ein prächtiges, mit einem Zaubersaft getränktes
Hochzeitkleid und einen gleichfalls vergifteten Kranz. Glauke, als
sie die verführerischen Geschenke anlegte, sank betäubt zu Boden
und bald schlugen Flammen aus den Falten des Gewandes. Gift und
Feuer verzehrten die Unglückliche; auch Kreon, der seiner Tochter
zu Hilfe eilte, ward vom Brande ergriffen, mit ihm der ganze
Palast, so daß es nur dem Jason gelang, sich nach vielen
Anstrengungen zu retten.

		Ganz Korinth erschrak über den plötzlichen furchtbaren Untergang
des geliebten Königshauses, Medeia aber, das Strafgericht der
ergrimmten Bewohner fürchtend, war noch in derselben Nacht die
Dichter sagen auf einem Drachenwagen durch die Luft nach Athen
entflohen. Nur ihre Kinder hatte sie nicht retten können. Diese
waren in den Tempel der Here geflüchtet und knieten betend am
Altare der Göttin. Hier wurden sie von den wutschnaubenden
Korinthern gefunden, und ohne daß die heilige Stätte die
Unglücklichen hätte schützen können, schleppte man sie hinaus und
steinigte sie. Euripides, ein griechischer Tragödiendichter,
hat auch diese Unmenschlichkeit noch der Medeia zugeschrieben und
den Seelenkampf zwischen der Liebe [bookmark: page587] zu ihren Kindern und jenen Racheplänen in
ergreifender Weise geschildert.

		Auch in Athen, erzählten die Dichter weiter, fühlte sich Medeia
nicht lange sicher. Sie verließ es und ging nach Kolchis zurück.
Dort fand sie ihren Vater verbannt und seinen ungerechten Bruder,
Perses, auf dessen Throne. Leicht verzieh ihr der nun selbst
unglückliche Vater, zumal sie ihm versprach, mit List den
Thronräuber zu ermorden und ihn wieder in sein Reich einzusetzen.
Es gelang ihr wirklich; und so schließt mit einem neuen Morde der
schauderhafte Lebenslauf dieses rätselhaften Weibes, das im
Wahnsinn der Liebe und des Hasses Verbrechen auf Verbrechen
häuft.

		Von Jason wurde gewöhnlich erzählt, daß ihn ein Teil der Argo,
unter welchem er Ruhe suchte, im Herunterfallen erschlagen habe;
nach andern nahm er sich selbst das Leben. [bookmark: page588]

	
		
		Achter Abend.

An- und Ausklänge der Argonautensage.

		Was weiß man denn von den übrigen Helden des Argonautenzuges?«
fragte am andern Abend Julius den Lehrer.

		»Vom Kastor und Pollux weiß ich selbst etwas«,
nahm sogleich Anton das Wort.

		»Nun was weißt du denn?«

		»Sie waren«, sagte Anton, »Söhne einer schönen lakedämonischen
Königstochter, der Leda, und des Zeus und wurden deshalb
auch Dioskuren (Zeussöhne) genannt. Der eine hieß Kastor, der
andere Polydeukes oder Pollux. Jener ward ein
trefflicher Wagenlenker, dieser ein tüchtiger Faustkämpfer. Beide
liebten sich sehr und waren unzertrennlich, aber ein trauriges
Orakel hatte dem Brüderpaar geweissagt, einer von ihnen solle
sterblich, der andere unsterblich sein. Da sie sich nun einander
aufs herzlichste liebten, so fürchtete jeder den andern zu
überleben, und doch mußte die Todesstunde des einen irgend einmal
kommen. Dies geschah, als beide Brüder um die Töchter des
messenischen Königs Aphareus stritten. Ihre Gegner waren
zwei Brüder der Mädchen, Idas und Lynkeus, rüstige
Kämpfer, von denen der erstere dem Kastor seinen Speer durch die
Brust stieß. Aber Zeus ergrimmte darüber so sehr, daß er sie beide
mit seinem Blitzstrahl zerschmetterte.«

		»Ganz recht;« sagte der Lehrer. »Und jener Lynkeus, der
Luchsäugige, hatte einen so scharfen Blick, daß er in die Tiefe der
Erde und bis in die Unterwelt hinab sehen konnte. Wie aber
weiter?«

		»Da nun Pollux seinen Bruder getötet sah, erkannte er, daß er
selber derjenige sei, dem Zeus die Unsterblichkeit bestimmt [bookmark: page589] habe. Aber dies
Geschenk des Gottes ward für ihn zur Qual, wenn er bedachte, daß er
es allein ohne den geliebten Bruder genießen sollte. Unter Thränen
flehte er zum Zeus, noch knieend neben Kastors Leiche, daß er
diesem entweder das Leben wiedergeben oder auch ihn vernichten
solle. Da erschien, gerührt von so viel Liebe, der Gott und ließ
ihm die Wahl, ob er fortan allein im Kreise der Himmlischen leben
wolle, oder ob er abwechselnd einen Tag mit Kastor im Dunkel der
Unterwelt verweilen wolle, um dann den andern mit diesem gemeinsam
in den goldenen Hallen des Olymp zu wohnen. Pollux wählte das
letztere, und so teilten beide Brüder die Nacht des Grabes und das
Licht des Himmels.«

		»Eine wunderbare Sage!« rief nachdenklich Wilhelm.

		»Wunderbar freilich«, entgegnete der Lehrer, »und doch
sicherlich nicht ohne Bedeutung! Worin diese letztere freilich
bestehe ist schwer auszumitteln. Nur so viel darf man mit
Wahrscheinlichkeit sagen, daß beide Helden gleichsam nur
symbolische Gestalten, daß sie dichterische Verkörperungen
(Personifikationen) für den Morgen- und Abendstern sind. Wußten die
Alten auch nicht, daß das den Aufgang und Untergang der Sonne
verkündigende Licht jenes Sternes eben einem und
demselben Sterne angehöre, dachten sie vielmehr an
zwei verschiedene Sterne, so ahnten sie doch die enge
Zusammengehörigkeit beider und versinnlichten diesen Gedanken unter
dem ergreifenden Bilde der Zwillingsbrüder, die Leben und Tod
miteinander wechselnd teilten.«

		»Indessen bleiben allerdings noch andere Deutungen, und da sie
für euch zu fern liegen, so will ich euch lieber noch ein
Geschichtchen von einem Argonauten erzählen, an dem zwar des Wahren
äußerst wenig und die poetische Ausschmückung das meiste und beste
ist, das ihr aber doch wissen müsset, weil darauf in Büchern und
auf Kunstwerken sehr häufig Beziehung genommen wird.«

		[bookmark: page590] »Ich
meine den Orpheus, den berühmten Sänger des Altertums. Er
gilt als der älteste griechische Sänger, und sein Name ist von
allen späteren Dichtern so hoch gefeiert morden, daß man die
wunderbarsten Einkleidungen gewählt hat, um die Wirkung seines
Gesanges darzustellen. Wenn er ein Lied zur Zither anstimmte, sagt
die Fabel, so wurden die Vögel in der Luft, die Fische im Wasser,
das Wild im Walde, ja selbst die Bäume, Felsen und Berge von einem
solchen Zauber ergriffen, daß sie lauschend ihm folgten. Doch eine
der schönsten Sagen handelt von seiner Liebe: eine Dichtung voll
ernster Wehmut, aber auch voll hoher Feier der Kunst. Einmal tanzte
seine junge Gemahlin Eurydike mit ihren Gespielinnen auf
einer schönen Wiese, da biß eine im Grase lauernde Schlange sie
plötzlich in den Fuß, und Eurydike mußte in der Blüte ihrer Jahre
sterben. Jetzt ergoß der trostlose Gatte seine Klagen in den
rührendsten, innigsten Tönen, daß allen, die sie vernahmen, das
Herz brach. Ja, er wagte sich mit seiner Zither selbst hinab bis zu
den Pforten des Tartaros, um von der Gemahlin des Höllengottes, der
Persephone (Proserpina), die Wiederkehr seiner geliebten
Eurydike zu erbitten. Und siehe da! Vor seinem Gesange schoben sich
die ehernen Riegel von selbst zurück; mit immer zärtlicheren Tönen
näherte er sich dem Orte, wo die abgeschiedenen Seelen wandelten.
Kerberos (Cerberus), der dreiköpfige Hund, der den Eingang
des Hades bewachte, schmiegte sich ihm sanft und zahm zu Füßen, als
er vorüberging. Selbst Ixions Rad stand still, und
Sisyphos hielt mit seiner vergeblichen Arbeit inne, um des
Sängers Klagen zu lauschen. Ihr kennt doch diese beiden mythischen
Personen?

		Beide hatten sich schwer an den Göttern versündigt; da ward der
erstere verurteilt, an ein Rad gebunden und immer und ewig von
demselben umgetrieben zu werden, während [bookmark: page591] Sisyphos einen großen Felsblock
emporzuwälzen hatte, der ihm aber jedesmal, wenn er schon das Ziel
erreicht hatte, wieder entglitt und ins tiefe Thal zurückrollte, um
ihn zu immer neuer fruchtloser Arbeit zu zwingen.

		Persephone hörte die Bitte des Sängers gnädig an und winkte ihm
Erhörung. »Gehe zurück«, sprach sie, »wie du gekommen bist;
Eurydike soll dir schweigend folgen. Doch hüte dich wohl, dich
früher nach ihr umzuschauen, als bis du auf der Oberwelt angekommen
bist. Ein einziger Blick vorher und du verlierst sie auf
immer!«

		Orpheus ging. Noch hatte er die Geliebte nicht gesehen. Folgte
sie oder folgte sie nicht? Sollte die Göttin ihn getäuscht haben?
Denn umsonst horchte er nach dem leisen Tritte ihres Fußes. Singend
schritt er noch eine Weile fort; schon sah er von ferne das Licht
der Oberwelt dämmern. »Eurydike!« rief er mit zärtlicher,
forschender Stimme. Aber keine Antwort erwiderte seine Frage.
Ungewißheit und Angst und ein unaussprechliches Verlangen
verdüsterten ihm die Sinne, so daß er die Drohung der Götter nicht
weiter achtete. Eine unwiderstehliche Macht wandte ihm das Haupt
zurück, und siehe, dicht an seiner Ferse war die Gattin schweigend
und leise gefolgt. Er wollte die Arme nach ihr ausstrecken, aber
ach! in diesem Augenblicke sank Eurydike plötzlich hinter ihm
zurück und ward nicht wieder von ihm gesehen!

		Reue und Sehnsucht zernagten jetzt zwiefach sein Herz; er irrte
trostlos mit seiner Zither in den thrakischen Wäldern umher, als
einst ein Schwarm rasender Mänaden ihn klagend an einem Felsen
fand.

		» Mänaden?« fragte Wilhelm.

		»So hießen die Weiber«, sagte der Lehrer, »welche am Feste des
Dionysos (Bacchus) sich sammelten und weinberauscht [bookmark: page592] durch Straßen und Wälder
zogen, um jedermann zur Teilnahme an ihren ausschweifenden Zügen
aufzumuntern, durch die sie den göttlichen Freudenspender am besten
zu ehren glaubten. Sie schlugen Becken und Pauken, bliesen auf
Hörnern, auch schwenkten sie reben- und epheuumwundene Stabe, die
man Thyrsosstäbe nannte, und ließen dabei unaufhörlich einen
wildjauchzenden Festruf erschallen. In den früheren Zeiten
Griechenlands scheinen alle Weiber, besonders die thrakischen und
thessalischen, an dieser zügellosen Festfeier teilgenommen zu
haben; späterhin, als die Sitten milder wurden, blieb sie nur noch
der untersten Volksklasse eigen, und zuletzt verschwand sie
ganz.«

		Als jene Mänaden oder Bacchantinnen nun den klagenden Orpheus
fanden, zerbrachen sie ihm sein Saitenspiel und forderten ihn auf,
sich mit ihnen zu ergötzen. Mit Abscheu wies er sie von sich. Das
aber war zu viel für einen Haufen rasender Weiber; sie steinigten
ihn, rissen ihn dann in Stücke und warfen seine blutigen Glieder
umher.

		Der Lehrer schwieg. Doch Wilhelm war noch nicht befriedigt,
»Wissen Sie nicht vielleicht noch eine andere Sage von einem
Argonauten?« fragte er mit vertraulichem Schmeicheln.

		»Von einer Argonautin konnte ich noch erzählen«, sagte der
Lehrer, »wenn ihr's hören wolltet.«

		»Wie?« fragte Julius voller Verwunderung; »sind denn auch Weiber
mitgezogen?«

		»Eine«, sagte der Lehrer, »und zwar eine Jungfrau, Namens
Atalante, des böotischen Königs Schoeneus Tochter.
Sie war, wenn wir der Sage trauen dürfen, eine Frauengestalt mit
durchaus männlichem Wesen. Ihren starken Körper hatte sie früh
durch kräftige, selbst rauhe Übungen abgehärtet, und so fand sie
nicht bloß an der Jagd, sondern auch an kriegerischen Abenteuern
ein lebhaftes Vergnügen. Das war die Folge ihrer [bookmark: page593] ersten Erziehung; denn ihr
Vater, der sich einen Sohn gewünscht hatte, hatte sie sogleich nach
der Geburt ausgesetzt, und so war sie in der Wildnis von einer
Bärin gesäugt und von Jägern großgezogen worden. An Schnelligkeit
übertraf sie die berühmtesten Läufer ihrer Zeit, und in allen
Wettrennen trug sie den Preis davon. Auf der Jagd eines ungeheuern
Ebers, der die Felder von Kalydon verheerte und zu dessen
Vertilgung Meleagros, der Beherrscher jener ätolischen
Landschaft, eine Menge kühner Jünglinge aus der Nachbarschaft zu
sich einlud, war sie es, die das wilde Tier zuerst in den Rücken
schoß. Dagegen wollte keine weibliche Beschäftigung ihr gefallen,
keine Neigung ihres Geschlechts berührte sie. Sie hatte sich's von
ihrem Vater ausgebeten immer Jungfrau bleiben zu dürfen; aber
ungeachtet dieser Vorsatz allgemein bekannt ward, so kehrte sich
doch niemand daran, wahrscheinlich weil niemand ihn für ernstlich
hielt. Um jedoch die vielen Freier, welche sich bei ihrem Vater
einstellten, davon recht nachdrücklich zu überzeugen, machte sie es
jedem, der noch fernerhin Anspruch auf ihre Hand machen würde, zur
Pflicht, sich mit ihr in einen Wettlauf einzulassen unter der
Bedingung, daß er, wenn er später als sie zum Ziele komme, sterben
müsse. Der Bewerber lief unbewaffnet voraus, sie folgte mit einem
Spieße; holte sie ihn ein, so durchstieß sie ihn und steckte seinen
Kopf am Ziele auf. Schon mehrere Jünglinge, sagt die Fabel, hatten
in solchem Wettlauf ihr Leben darangesetzt, als Milanion
sich meldete und im Vertrauen auf den Beistand der Aphrodite sich
dem gefährlichen Wagstück unterzog. Seine Schutzgöttin empfahl ihm
eine List. Sie hatte ihm einige goldene Äpfel geschenkt mit der
Weisung, einen nach dem andern während des Laufens fallen zu lassen
und dadurch die Aufmerksamkeit der Läuferin abzulenken. Milanion
befolgte den Rat. Kaum hörte er Atalantes Tritte hinter sich denn
[bookmark: page594] sie gab,
wie bemerkt, ihren Läufern stets eine Strecke vor so ließ er wie
von ungefähr einen seiner Äpfel fallen. Die Jungfrau, von Neugierde
gereizt, bückte sich nach der schönen Frucht und hob sie auf. Doch
hatte sie in kurzem den Jüngling wieder eingeholt. Da warf derselbe
einen zweiten und einen dritten Apfel aus; und als Atalante auch
dieser Lockung nicht widerstand, gewann er dadurch einen solchen
Vorsprung, daß er siegreich zum Ziele gelangte. Atalante vermählte
sich mit ihm; aber, fügt die Sage hinzu, da er der Aphrodite den
Dank für ihre Hilfe zu bringen vergaß, so verwandelte die Göttin
ihn und seine Gemahlin in Löwen und spannte sie vor ihren
Wagen.«

		Wahrend dieser Erzählung hatte Wilhelm den Zug der Argonauten,
der ihn noch immer aufs lebhafteste beschäftigte, wiederum auf der
Karte verfolgt. Jetzt bat er den Lehrer ihm zu sagen, ob der
Hellespont noch immer so heiße.

		»Nein«, sagte dieser; »jetzt nennt man jene Meerenge die
Dardanellen, nach einigen festen Schlössern an den Küsten
derselben.«

		»Und die Propontis?«

		»Heißt jetzt, wie neulich schon erwähnt wurde, das
Marmarameer, und sie führt diesen letzteren Namen nach einer
kleinen Insel Marmara.«

		»Was bedeutet denn aber der Name Bosporus?«

		»Rinderfurt, Durchgang für Rinder.«

		»Und wie ist dieser seltsame Name entstanden?«

		»Er erinnert uns, wie der Name Hellespont, ebenfalls an eine
Sage, und mit dieser wollen wir für heute schließen. Ihr wißt aus
unseren früheren Erzählungen, daß der Vater der Götter gar oft mit
seiner Gemahlin haderte, und daß er sein Herz wohl auch anderen
Göttinnen, ja selbst sterblichen Weibern zuwendete. Unter allerlei
Gestalten nahte er diesen, sie desto [bookmark: page595] sicherer zu berücken. So erschien er
der Leda als Schwan, der tyrischen Königstochter
Europa als Stier, der schönen Danaë gar als ein
goldener Regen. Einst, so erzählt die alte Dichtung, sahe der
liebesbedürftige Gott auf den feuchten Triften von Lerna
[bookmark: text9]F9 eine Jungfrau aus königlichem Geschlecht, die
soeben die Herde ihres Vaters weidete. Es war Io, die
Tochter des Inachos, des Herrschers von Argos. Mit Wohlgefallen
ruhte der Blick des Zeus auf der Schönheit des Mädchens, und
alsbald von Liebe ergriffen, trat er vor sie hin mit dem Angesicht
und dem Wesen eines Jünglings. Aber erschreckt von seiner dreist
schmeichelnden Rede, wandte sich Io zur Flucht, und nun verwandelte
sich der allgewaltige Olympier in die unverdächtige Gestalt eines
Stieres, als jene eben im Tempel der Here den heiligen Dienst
versah. Zeus schien seine Zwecke kaum noch verfehlen zu können,
denn zu alle dem entzog ein dichter Nebel ihn jedem Blicke. Allein
wenn er auf diese Weise auch die Jungfrau täuschen mochte, so
täuschte er um so weniger das wachsame Auge der Here. Diese, das
treulose Spiel des Gatten ahnend, erschien plötzlich an der
Schwelle des Heiligtums, und sicherlich würde Io das Opfer ihrer
Rache geworden sein, hätte Zeus dieselbe nicht sofort in einer
schützenden Hülle verborgen. Er verwandelte sie in eine weiße Kuh.
Aber die List fruchtete wenig. Here, um dem Gatten jeden Besitz der
Geliebten unmöglich zu machen, bat sich das schöne Tier zum
Geschenk aus, und wollte dieser der Eifersüchtigen nicht neuen
Verdacht erregen, so durfte er die Bitte nicht verweigern. Io blieb
in tierischer Gestalt gefangen; ja damit nicht begnügt, setzte ihr
Here einen unbestechlichen, untrüglichen Wächter. Argos hieß
der grimme Riese, und hundert Augen funkelten ihm im Haupte. Mochte
[bookmark: page596] sich
auch jede Nacht der Schlaf dem müden Hüter nahen: es schloß sich
doch immer nur ein Augenpaar, während alle die anderen, von keinem
Schlummer berührt, ihres Amtes warteten. So schien für Zeus jede
Hoffnung auf eine Erlösung der Io verloren. Tagüber trieb Argos sie
zur Weide, und ging die Sonne unter, so fesselte er ihr die Füße
und sperrte sie ein. Da vermochte endlich der Göttervater den
Jammer um das Geschick der Unglücklichen nicht mehr zu tragen, und
er sandte insgeheim seinen treuen Sohn und Diener Hermes ab,
um den Argos zu töten. Der vielgewandte Götterbote verhüllte sich
in die Tracht eines jungen Hirten und stimmte ein bezauberndes Lied
auf seiner Flöte an. Entzückt und erstaunt lauschte Argos. Aber
bald kam ein süßer, unwiderstehlicher Schlummer über ihn, so daß
ihm ein Auge nach dem andern zufiel, bis endlich selbst das
hundertste sich schloß. Da ergriff Hermes ein Schwert und hieb dem
Schlafenden den Kopf ab. Im mykenischen Hain, da wo ein
hoher Felsen aufragte, floß das Blut des Riesen. Und doch war Io
auch jetzt noch nicht frei. Denn Heres eifersüchtiger Blick hatte
sogleich die List ihres Gemahls erkannt, und die unglückliche
Jungfrau sollte nun ihre Rache doppelt empfinden. Eine große Bremse
mußte die geängstigte Kuh von einem Orte zum andern, ja aus einem
Lande ins andere jagen, von Mykenä nach Korinth, von da durch den
Isthmos nach Hellas, durch Thessalien über den Hämos, durch
Skythien und Illyrien wieder zurück nach Thrakien, wo sie an eben
jene Meerenge kam, die seitdem von ihrer Flucht Rinderfurt oder
Bosporos genannt worden ist. Nachdem auf solche Weise das gequälte
Tier, immerfort von der giftigen Fliege verfolgt, viele Länder in
Asien und Europa durchirrt hatte, kam es nach Ägypten, um hier
endlich des bösen Zaubers ledig zu werden. Ein Machtspruch des Zeus
gab der Io die vorige Gestalt zurück. Auch [bookmark: page597] mochte sich der Zorn der Here
endlich abgekühlt haben. Die Alten, welche freilich gern die Mythen
anderer Länder miteinander verweben, sagen, sie sei hier die
Gemahlin des Königs Telegonos geworden und habe nach ihrem
Tode unter dem Namen Isis göttliche Ehre erhalten.

		»Was das für wunderliche Dichtungen sind!« rief Anton.

		»Und doch liegt ihnen eine tiefe Bedeutung zu Grunde, welche
selbst den alten Schriftstellern nicht ganz entgangen ist. Argos,
der Hüter, ist der Sternenhimmel, der mit seinen unzähligen Augen
die unzähligen Sterne versinnbildet, und die Kuh bezeichnet in
jenen alten Sagen die Erde sowohl als den Mond. Hermes aber, der
Erwürger des Argos, hat als Ordner und Erhalter der bestehenden
Götterherrschaft die Herden zu weiden, die am Himmel glänzen.
Bedeutete nun die jungfräuliche Io (d. h. die Wandlerin am
Himmel) den Mond, so verwandelt sich dieser zunächst in den
gehörnten Halbmond; die Flucht in die entferntesten Gegenden
bezeichnet das allmähliche Verschwinden, und die endliche
Wiederkehr in die Heimat die neue Erscheinung des Vollmondes.

		»O, ehe Sie gehen, lieber Lehrer«, bat Julius, »sagen Sie uns
noch, was wir morgen hören werden!«

		»Ach ja!« riefen die andern.

		»Soll ich euch die Mythen vom Herakles erzählen?« fragte der
Lehrer.

		Die Kinder brachen auf dieses Wort in lauten Jubel aus; denn
gerade von diesem Helden versprachen sie sich das
Außerordentlichste. [bookmark: page598]

			[bookmark: foot9]Lerna oder Lerne lag am argolischen
Meerbusen.


	
		
		Neunter Abend.

Herakles.

		Ob uns gleich, begann der Lehrer, vom Herakles oder
Herkules nicht eine einzige geschichtliche, wirklich
zuverlässige Nachricht überliefert ist, so können wir doch aus der
hohen Berühmtheit, die derselbe durch die Dichter erhalten hat, mit
Zuversicht schließen, daß er seinem Zeitalter als ein ganz
außerordentlicher Mann erschienen sein müsse. Um die große Menge
von Sagen, deren Gegenstand er ist, leichter zu erklären, nahmen
schon die Gelehrten des Altertums an, daß es der Helden dieses
Namens mehrere gegeben habe. Ägypten und Griechenland hätten
vielleicht irgend einen berühmten Nationalheros gehabt, dessen
Thaten von der Sage in die benachbarten Länder weitergetragen und
mit den Thaten der dort verehrten Helden vermischt worden seien. So
möge denn alles Abenteuerliche und Große, das ursprünglich von
verschiedenen Helden vollführt worden, zuletzt auf den einen
Herakles übertragen sein.

		Noch jetzt ist über diese Dinge nichts Entschiedenes ausgemacht
worden, und ich werde mich daher auch nicht auf alle die Deutungen
einlassen, die man über jede der einzelnen Mythen versucht hat.
Diese Märchen sind ohne Zweifel einst von Dichtern der ältesten
Zeiten als Volkslieder gesungen worden, und die Hörer haben sich an
der Dichtung ergötzt, ohne sich viel um die Bedeutung und den
Ursprung jeder einzelnen Geschichte zu bekümmern. So, denke ich,
sollt auch ihr zunächst sie hören. Mögt ihr immerhin fürerst in
diesen Sagen nur ein anmutiges Spiel der Dichtung erblicken. Auch
dieses Spiel hat hohen Sinn, und wirklich nützlich und nötig wird
euch die Bekanntschaft [bookmark: page599] mit diesen Mythen schon insofern, als ihr
erst durch ihre Kenntnis eine Menge trefflicher Kunstwerke und
zahlreiche Anspielungen älterer und neuerer Dichter verstehen
könnet.

		Herakles war ein Stiefsohn des thebanischen Königs
Amphitryo; denn sein wirklicher Vater war kein Geringerer
als der allgewaltige Olympier selbst. Zeus, so erzählt die Sage,
hatte sich mit Alkmene, der jungen Gemahlin des Amphitryo in
dessen Abwesenheit heimlich vermählt und dadurch den gerechten Zorn
der Here erregt. Diese aber, unvermögend an dem treulosen Gatten
selbst Rache zu nehmen, hatte dem Kinde seiner Liebe ewige
Verfolgung geschworen. Kaum war der junge Herakles acht Monate alt,
so schickte die zürnende Göttin zwei giftige Schlangen an seine
Wiege; allein der Knabe streckte lächelnd seine Hände nach ihnen
wie nach einem Spielwerke aus, packte sie am Nacken und erdrückte
sie beide. So bekundete schon das Kind seine göttliche Abkunft; was
Wunder, daß Zeus gerade diesem seiner Söhne eine besondere Liebe
zuwandte und ihm vor allen Unsterblichkeit zu verleihen wünschte?
Da aber kein Erdgeborener unsterblich werden konnte, der nicht
wenigstens einmal mit Göttermilch gelabt worden war, so
beratschlagte Zeus mit dem Hermes, wie Here überlistet werden
könnte. Der allezeit fertige Götterbote mußte das Knäblein heimlich
zum Olymp hinauf holen und es der Here, während sie schlief, an die
Brust legen. Aber der Säugling trank mit so durstigen Zügen, daß
die Göttin alsbald erwachte und ihn im höchsten Zorn losriß. Zur
Erde stürzend, würde er seinen Tod gefunden haben, hätte ihn nicht
Athene geschützt. Diese hob ihn auf und brachte ihn in die Arme der
Alkmene zurück.

		[image: .]


		Bis in sein achtzehntes Jahr blieb nun Herakles in seiner Heimat
und wuchs unter körperlichen Anstrengungen und kriegerischen
Übungen aller Art zum kräftigen Jünglinge heran. Dann [bookmark: page600] begab er sich
auf seine erste Wanderung, indem er bald als kühner Jäger allerlei
wildes Getier, Eber, Bären, Wölfe u.s.w. verfolgte und mit seinen
Geschossen erlegte, bald als Rächer des Verbrechens Mörder und
Räuber erschlug. Zurückgekehrt von diesen Zügen, fand er die erste
Gelegenheit, für seine Vaterstadt ein Abenteuer zu bestehen,
Erginos, der junge Beherrscher einer benachbarten
Ansiedelung zu Orchomenos, hatte nämlich inzwischen Theben
überfallen, mehrere Einwohner getötet und die Stadt gezwungen, ihm
alle Jahre einen Tribut von hundert Stieren zu bewilligen.
Allerdings war dies nicht ohne Anlaß geschehen. Denn ein Thebaner
hatte ihm seinen Vater Klymenos tödlich verwundet, und für
diese That Vergeltung zu üben betrachtete der Sohn als
Kindespflicht. Als er jedoch abermals nach Theben schickte, um den
Tribut einfordern zu lassen, war Herakles soeben zurückgekommen.
Dieser schnitt den Herolden nach der grausamen Sitte wilder Zeiten
Nasen und Ohren ab, band ihnen die Hände mit Binsenseilen über dem
Nacken zusammen und ließ dem Könige sagen, das sei der Tribut, den
er ferner erhalten könne. Sogleich machte sich Erginos mit den
Seinen auf, um den Schimpf blutig zu rächen und Theben noch einmal
zu überfallen; aber jetzt zog ihm Herakles mit seinem Vater
Amphitryo und einer Schar reisiger Thebaner entgegen, Amphitryo
blieb tapfer kämpfend im Gefechte, allein dafür erlegte Herakles
auch den Erginos, schlug die andern in die Flucht und zwang sie den
bisher empfangenen Tribut doppelt wieder zu erstatten.

		Nach diesem Siege vermählte er sich mit der Megara, einer
edeln Fürstentochter, und es wurden ihm drei Söhne geboren. Aber
der alte Haß der Hexe war noch nicht erloschen. Sie verfinsterte
die Seele des Helden, daß er in Wahnsinn versank; und in diesem
schrecklichen Zustande ermordete er einst seine eigenen Söhne samt
denen seines Bruders Iphikles. In [bookmark: page601] furchtbarer Raserei warf er
sie ins Feuer, und erst als die That geschehen war, kam dem
Unglücklichen die Besinnung wieder. Er entsetzte sich vor sich
selbst, und legte sich, die ungeheure Schuld zu büßen, die Strafe
freiwilliger Verbannung auf.

		Gattin und Freunde und Unterthanen verlassend, wanderte er
tiefsinnig nach Delphi und fragte die Pythia, wo er fortan
wohnen solle. Das Orakel antwortete, nur dann werde er seine Frevel
sühnen, wenn er zum Könige Eurystheus nach Mykenä
gehe, diesem zwölf Jahre dienstbar sei und alles gehorsam
ausrichte, was derselbe von ihm verlangen werde.

		»Mykenä? Wo lag das?« fragte Julius.

		»Hier im Peloponnes liegt es«, sagte der Lehrer, »in der
Landschaft Argolis.« Eurystheus war ein schwacher, feiger
Mann, der den gewaltigen Gast, welcher ihm seine Dienste anbot,
nicht ohne Furcht ansehen konnte. Indessen wagte er doch nicht dem
Orakel entgegen zu handeln, auf welches der Fremde sich berief, und
da dieser mit allen Schwüren gelobte, ihm als ein treuer Knecht zu
dienen, so nahm er ihn endlich auf. Aber arglistig beschloß er von
Stunde an, ihm nur solche Aufträge zu geben, die ihn in den ersten
Tagen seines auf zwölf Jahre gestellten Gelübdes das Leben kosten
sollten.

		Jetzt folgen nun die sogenannten zwölf Arbeiten des
Herakles, die er auf Eurystheus' Befehl verrichtet haben soll. Die
Dichter weichen aber in der Aufzählung derselben so sehr
voneinander ab, daß man, wenn man ihre verschiedenen Angaben
vereinigen wollte, wohl noch um die Hälfte mehr herausbringen
könnte. Einige nennen dagegen nur zehn Arbeiten. Ohne Rücksicht auf
die Zahl will ich euch die berühmtesten derselben nennen.

		Das erste dieser Abenteuer ist die Erlegung des nemeischen
Löwen. Nemea hieß ein Gebirgsthal im nördlichen Argolis.

		[bookmark: page602]
Hierher hatte sich der Sage nach ein gewaltiger Löwe verirrt, der
in den Herden der ringsum wohnenden Ackerbauer fürchterlich hauste.
Er war vom drachenhäuptigen Typhon gezeugt, und menschliche Waffen
schienen ihn nicht verwunden zu können. Daher wagte sich niemand
mehr aus seiner Hütte hervor, aus Furcht, dem Ungeheuer zu
begegnen; noch weniger dachte jemand daran es zu erlegen.

		Herakles machte sich mit Pfeil und Bogen auf, außerdem trug er
in seiner Rechten eine Keule, die aus dem behauenen Stamme eines
jungen Ölbaums bestand, den er einst auf dem Helikon mit der
Wurzel ausgerissen hatte. Diese Wurzel, hart und knotig, aber
gleichfalls behauen, bildete den Kopf der Keule. So gerüstet suchte
er die bezeichnete Gegend auf, fand die Fußstapfen des Löwen im
Sande, verfolgte sie einen ganzen Tag und durchirrte den Wald nach
allen Seiten hin, ohne das Tier selbst zu finden. Endlich am Abend
sah er es langsam einen Bergpfad herab steigen und auf sich zu
kommen. Er versteckte sich hinter einem Baume, spannte seinen
Bogen, und als der Löwe ihm nahe genug gekommen war, schnellte er
los. Aber der wohlgezielte Pfeil prallte kraftlos ab. Der Löwe,
stutzend, sah sich nach dem verborgenen Jäger um, der gleich darauf
einen zweiten, ebenso wohl gezielten Pfeil, aber auch ebenso
fruchtlos entsandte. Jetzt schüttelte das Tier grimmig seine Mähne,
krümmte sich zusammen, wie ein Reif sich unter den Händen des
Böttchers krümmt, und sprang mit einem gewaltigen Satze auf den
Helden los. Dieser hatte schon den Bogen aus der Hand geworfen und
die Keule mit beiden Händen erhoben, und ehe der Löwe noch die
fürchterlichen Krallen ihm ins Haupt schlagen konnte, schmetterte
er demselben den astigen Ölbaum mit solcher Gewalt an die Stirn,
daß das Ungeheuer betäubt zurücktaumelte, die Augen verdrehte und
sinnlos hinsank. Schnell [bookmark: page603] wirft Herakles nun die Keule weg. Er springt
hinter den Löwen, tritt mit beiden Füßen auf die Krallen seiner
Hinterbeine, umspannt ihm den Unterleib mit seinen Schenkeln und
den Hals mit den Armen, und hebt so den Vorderleib in die Höhe.
Vergebens windet sich der Löwe. Er vermag nicht sich loszumachen;
immer enger umklammern ihn die Arme des Helden, bis er endlich
röchelnd verendet. Jetzt aber war Herakles in einer neuen
Verlegenheit. Er wollte dem Löwen die Haut abziehen, um sie dem
Eurystheus als ein sicheres Zeugnis der glücklich vollführten That
vorzeigen zu können, und hatte doch weder Schwert noch sonst eine
schneidende Waffe. Allein auch hier half ihm seine natürliche
Stärke. Er machte an irgend einer Stelle einen Einriß in das Fell,
riß dann immer weiter und vollendete auf diese Art das Werk mit
seinen bloßen Händen. Triumphierend warf er dann die Beute als
Mantel um seine Schultern, zog die Kopfhaut über sein eigenes Haupt
und wanderte in diesem Aufzuge zum Schrecken und Staunen aller
Begegnenden in Mykenä ein. Auch Eurystheus erschrak und wollte ihn
in argwöhnischer Furcht zuerst gar nicht vor sich lassen; ja die
Sage erzählt, er habe sich in ein ehernes Faß unter der Erde
geflüchtet und dem Herakles befohlen, künftig die Beweise seiner
Kämpfe nur vor den Thoren zu zeigen.

		Bald sann Eurystheus auf ein Mittel, den gewaltigen Dienstmann
aufs neue gefährlich zu beschäftigen. Denn seine Nähe erfüllte ihn
mit Sorgen, und dem vornehmen Schwächling ist nie wohl in der
Gesellschaft eines Untergeordneten, der ihm an innerer Kraft
überlegen ist.

		Die Gegend von Argos ernährte damals ein anderes Ungeheuer, eine
Wasserschlange, die lange eine Geißel der Menschen und der Herden
gewesen war. Sie hieß von den Sümpfen bei Lerna, wo sie sich
aufhielt, die lernäische Hyder. Neun [bookmark: page604] Köpfe hatte dies Scheusal,
und daran nicht genug, war einer derselben unsterblich, während die
andern acht gar nicht abgehauen werden konnten, ohne sich sofort
und zwiefach zu erneuern. Denn sobald ein Kopf herunter geschlagen
war, wuchsen an dessen Stelle aus dem hervorquellenden Blute im
Augenblicke zwei andere hervor.

		Das Untier hielt sich in einem Sumpfe bei der Quelle
Amymone verborgen und ward selten gesehen. Als endlich
Herakles dasselbe entdeckt hatte, befahl er seinem Waffenträger
Iolaos ein Feuer im Walde anzuzünden und ihm die Spitzen
seiner Pfeile glühend zu machen. Mit diesen feurigen Geschossen nun
lockte er die Hyder endlich hervor. Aber es war ein grauenvoller
Anblick, wie sie den ungeheuren Leib daherwälzte und drohend ihre
neun Häupter emporstreckte und aus den weitgeöffneten Rachen die
schwarzen Zungen hervorzischten. Mit vorgehaltenem Schilde und
funkelndem Schwerte sprang der Held auf sie ein, und mit raschen
Hieben flog Kopf auf Kopf herunter, so daß er das Werk schon gethan
zu haben glaubte, als zu seinem Schrecken aus jeder Wunde zwei neue
Köpfe sichtbar wurden, die noch viel gräßlicher als die ersten nach
ihm schnappten. Schon fühlte er den einen Fuß von den Windungen des
Scheusals umschlungen und sah sich gleichzeitig von einem
riesengroßen Krebs gepackt, der der Wasserschlange zu Hilfe eilte.
In dieser Not denn die Köpfe vermehrten sich ja mit jedem neuen
Hiebe kam ihm ein glücklicher Einfall. Er befahl dem Iolaos mit
Feuerbränden herbeizuspringen und jede frisch geschlagene Wunde
auszubrennen, und so gelang es ihm den raschen Nachwuchs zu
ersticken und auch dieses Abenteuer glücklich zu vollenden. Denn
zuletzt flog auch der mittelste, für unsterblich geltende Kopf
herunter; den vergrub er in der Erde und wälzte einen schweren
Stein darauf. Den Körper der giftigen Hyder [bookmark: page605] aber hieb er in Stücke, und
in das schwarz hervorströmende Blut tauchte er seine Pfeile, um sie
durch dieses Gift unfehlbar tödlich zu machen.

		Herakles kam fröhlich von seinem neuesten Siege zurück und
erwartete vom Eurystheus einen andern Befehl, zumal dieser die
zweite Arbeit nicht für gültig erklärte, weil Iolaos dabei geholfen
hatte. Sie erwies sich auch durch das Gift der Pfeile noch in
anderer Beziehung unheilvoll, wie wir bei dem Untergange des
schwergeprüften Helden sehen werden. Die dritte Arbeit war den
beiden vorigen ähnlich. Einen Löwen und eine Schlange hatte der
Held schon erlegt, jetzt sollte er auf einen Eber Jagd machen, der
in den Klüften des Berges Erymanthos in Arkadien sein Lager
hatte und davon in der Mythologie den Namen des erymanthischen
Ebers führt. Um aber dem unermüdlichen Helden die Arbeit noch
mehr zu erschweren, verlangte der König, daß er den Eber lebendig
nach Mykenä bringe.

		Herakles machte sich auf und nahm seinen Weg über das Gebirge
Pholoë, welches von dem Kentauren Pholos, der es
bewohnte, seinen Namen hatte. Dieser nahm ihn gastfreundlich auf
und setzte ihm gebratenes Fleisch vor, indes er selbst nach uralter
Sitte noch rohes aß. Auch Wein wollte er ihm geben, allein er hatte
nur ein einziges Faß, ein Geschenk des Dionysos, das dieser Gott
vor vier Menschenaltern allen Kentauren gemeinschaftlich mit dem
Befehle verehrt hatte, es so lange unberührt zu lassen, bis
Herakles zu ihnen kommen würde. Indem nun Pholos den Spund
herauszog, verbreitete sich ein so starker und lieblicher Duft aus
dem köstlichen Fasse, daß alle Kentauren aus der Nachbarschaft
herbei gelaufen kamen und mitzutrinken begehrten. In kurzem waren
sie alle berauscht und fingen untereinander Händel an. Umsonst
suchte der ehrliche Pholos ihren wilden Hader zu schlichten; er
ward von den Blindwütenden zuerst getötet. [bookmark: page606] Da ergriff seinen Gast
gerechter Zorn; er fuhr mit seiner Keule auf die trunkenen
Kentauren los dergestalt, daß viele tot blieben, andere die Flucht
ergriffen. Seinen Gastfreund aber begrub er, wie sich's gebührte,
und nach Vollziehung dieser heiligen Pflicht ging er nach
Psophis, um den Eber aufzusuchen. Nachdem er ihn
aufgefunden, scheuchte er ihn mit gewaltigem Geschrei aus einem
Dickicht auf und jagte ihn in tiefen Schnee, wo er bald ermüden
mußte. Dann verfolgte er ihn mit geschwungener Keule so lange im
Gebirge, bis das Tier zuletzt erschöpft stecken blieb. Hier drückte
er es mit starken Armen vollends nieder, band ihm dann Hinterbeine
und Vorderbeine, und lud es so auf seinen Rücken. Als nun Herakles
mit dieser gefährlichen Bürde beladen heim zog, sah ihm männiglich
voller Verwunderung nach. Doch wagte niemand ihn zu fragen; denn er
schien allen, die ihn sahen, mehr ein Gott, als ein Mensch zu sein.
Eurystheus aber schreckte vor dem Anblicke des grimmigen Keulers so
zusammen, daß er sich wieder in sein unterirdisches Gewölbe
flüchtete.

		Noch eine Reihe ähnlicher Thaten hat die Sage vom Herakles
aufbewahrt, und kaum gab es irgend ein starkes oder gefürchtetes
Tier in Griechenland, das er nicht bezwungen hätte. So soll er dem
Eurystheus einmal einen feuerschnaubenden Stier aus Kreta,
ein andermal zwei berühmte Rosse aus Thrakien, noch ein
andermal eine der Artemis geweihte Hirschkuh lebendig gebracht
haben. Diese letztere hatte ein goldenes Geweih und eherne Füße;
kein anderes Wild kam ihr an Schnelligkeit gleich. Ein ganzes Jahr
lang hat er das seltsame Tier über Berge und Thäler, durch Wälder
und Wiesen verfolgt, bis es endlich ermüdet nach dem arkadischen
Flusse Ladon flieht und, indem es denselben durchschwimmt, vom
Herakles verwundet und ereilt wird. Ein anderer Auftrag des
Eurystheus ging dahin, die [bookmark: page607] Gegend um den See bei Stymphalos in
Arkadien von ungeheueren Schwärmen großer Wasservögel zu befreien,
die den Bewohnern jener Landschaft lange Zeit sehr lästig gefallen
waren, und die mit ihren ehernen Flügeln, Klauen und Schnäbeln
große Verwüstungen anrichteten. [bookmark: text10]F10

		Sie hatten die ganze Gegend verheert und verpestet; Menschen und
Tiere mußten vor ihrem räuberischen Andrange weichen. Da scheuchte
Herakles sie mit einer lautschallenden Eisenklapper, die ihm Athene
geschenkt hatte, aus ihren Verstecken hervor und erlegte sie dann
mit seinen Pfeilen.

		Dem Eurystheus ward es indessen fast schwerer immer neue
Preisangaben zu ersinnen, als es dem Herakles ward dieselben zu
lösen. So fiel ihm unter andern einmal sein Gastfreund
Augeias (oder Augias), König in Elis, ein, der für
einen Sohn des Sonnengottes galt und einer der reichsten Fürsten
seiner Zeit war. In mächtigen Pferchen standen hier dreitausend
Rinder, und diese Pferche waren seit dreißig Jahren nicht
gereinigt.

		Hm! dachte Eurystheus, der seinem Dienstmanne immer häßlichere
und maßlosere Arbeiten auferlegte, das muß ein hübscher Haufen Mist
sein! Wenn ich dem Herakles auftrüge, diese Ställe in einem
Tage zu reinigen, so wäre das dann am Ende doch wohl noch ein
stärkeres Stück, als Löwen und Drachen zu besiegen.

		Er rief den Helden herbei und machte ihm diesen Vorschlag.
Dieser, ohne einen Augenblick zu zögern, erklärte sich zu dem
schmachvollen Werke bereit, nahm seine Löwenhaut und seine Keule
und wanderte nach Elis.

		Als er dort angekommen war, hörte er von dem Augeias viel Böses
erzählen. Er war ein gewaltthätiger Mann, den sein [bookmark: page608] Reichtum übermütig
gemacht hatte. Die benachbarten Fürsten, unter andern
Neleus, der Vater des nachmals so berühmten Nestor,
führten bittere Klagen über ihn. Solchem Menschen so ganz ohne Lohn
und Dank einen höchst wichtigen Dienst in seiner Wirtschaft zu
leisten, schien dem Herakles geradezu unrecht zu sein. Er schwieg
daher wohlbedacht von dem Befehle des Eurystheus, und kehrte bei
dem Augeias durchaus als Fremder ein.

		Dieser konnte nicht unterlassen vor seinem Gaste mit seinen
Reichtümern zu prahlen und ihm alle seine Viehstände zu zeigen,
Herakles bewunderte die Menge der trefflichen Rinder und Schafe;
»aber«, fügte er lächelnd hinzu, »der Mist! der Mist!«

		»Ist ein notwendiges Übel!« antwortete achselzuckend Augeias.
»Wer kann ihn auch jetzt nach fortschaffen! Freilich gäbe ich viel
darum, wenn er heraus wäre,«

		»Was gäbst du wohl, wenn ich ihn dir hinausschaffte?«

		»Hm!« sagte Augeias, »das wirst du doch nicht thun wollen.
Würdest's auch nicht können, du ganz allein!«

		»Was giebst du mir, wenn ich's ganz allein in einem Tage
vollbringe?«

		»In einem Tage?«

		»Giebst du mir den zehnten Teil deiner Herden?«

		»Mit Freuden.«

		»So nehme ich dich zum Zeugen, Phyleus!« sagte Herakles
hierauf zu dem daneben stehenden Sohne des Augeias. »Und nun gieb
mir geschwind einen Spaten.«

		Er ergriff das Grabscheit und ging an den Fluß Penëus, der nahe
an den Ställen vorüberfloß. Er grub einen Kanal bis an die Mauer
des Stalles und führte einen zweiten Kanal von der jenseitigen
Mauer an bis in den Alpheios, einen andern Fluß, der gleichfalls in
der Nähe vorüberströmte. Nach diesen mühsamen Vorbereitungen rief
er eines Morgens den Augeias [bookmark: page609] und seinen Sohn herbei und sagte ihnen: »Nun
habt acht, wie ich mein Wort lösen werde! An diesem einen Tage
sollen alle diese Pferche gereinigt sein, wie ich versprochen
habe.«

		Er stieß darauf die untere Mauer ein, und das Wasser stürzte
sich in die Viehhöfe, brach an der andern Seite durch die
gleichfalls geöffnete Wand hindurch und führte allen Unrat durch
Herakles' Nachhilfe mit sich fort in den Alpheiosstrom. Hierauf
verschüttete Herakles die Gräben wieder, setzte auch die Mauer
wieder zu, badete sich und trat dann vor Augeias hin, um den ihm
verheißenen Lohn zu fordern.

		Dieser war aber schon vom Anfange an nicht willens gewesen sein
Wort zu halten, oder vielmehr hatte er es gar nicht im Ernste
gegeben. Denn wie hatte er sich vorstellen können, daß so etwas nur
möglich sei? Auch fehlte es ihm nicht an einem trefflichen Vorwande
für einen Wortbruch; denn er hatte unterdessen erfahren, daß
Herakles diese und ähnliche Arbeiten auf Befehl des Eurystheus
verrichten müsse. Er warf ihm also gar noch Unredlichkeit vor, weil
er sich einen unerlaubten Gewinn habe zueignen wollen, und zeigte
sich bereit sich jedem schiedsrichterlichen Ausspruche zu
unterwerfen. Da erhob sich Phyleus, sein eigner Sohn, gegen ihn und
sagte: »Wohlan, wenn ich Schiedsrichter wäre, so müßtest du die
Stiere herausgeben; denn du hast es versprochen, und dieser Mann
hat wahrlich Wunder vor unsern Augen gethan und wäre wohl noch
größeren Dankes wert, mag ihn gesandt haben wer es sei!«

		Über solche Worte höchlich ergrimmt, verbannte Augeias seinen
Sohn samt dem Herakles aus Elis, ehe noch der schiedsrichterliche
Ausspruch erfolgte. Aber nachdem die zwölf Dienstjahre verflossen
waren und Herakles wieder sein eigener Herr geworden, führte diesen
einst ein Zug durch den Peloponnes auch nach Elis. Hier vereinigte
er sich mit den längst erbitterten [bookmark: page610] Nachbarfürsten des Augeias, führte
ihre Leute gegen denselben an und erschlug ihn selbst mit seiner
Keule. Er setzte hierauf den bis dahin verbannten Phyleus in seine
Güter ein und empfing von ihm statt des zehnten Teils der Herde ein
anderes so reiches Geschenk, daß er davon den Tempel des Zeus zu
Olympia erbauen lassen konnte, von welchem schon vorher die Rede
gewesen ist. Doch fällt diese That erst in eine spätere Zeit seines
Lebens, und noch haben mir mehr von jenen Jahren der Knechtschaft
zu erzählen, während deren der Held dem Eurystheus zu dienen
verpflichtet war. [bookmark: page611]

			[bookmark: foot10]Es sind
dieselben Stymphaliden, denen auch die Argonauten im Pontus
begegneten.


	
		
		Zehnter Abend.

Herakles.

		Als die neunte der Arbeiten des Herakles wird sein Zug gegen die
Amazonen genannt. Dies war ein gar seltsames Volk im
nördlichsten Teile von Kleinasien, an den Ufern des Thermodon
wohnhaft. Es bestand der Sage nach bloß aus Weibern, die so
kriegerisch gesinnt waren, daß sie sich die rechte Brust
ausbrannten, um den Bogen beim Spannen fester dagegen stemmen zu
können; und eben von dieser Verstümmelung sollten sie ihren Namen
(die Brustlosen) erhalten haben. Auch erzogen sie nur die Mädchen;
die Knaben töteten sie entweder oder schickten sie ihren Vätern
zurück. Begreiflich, daß jeder, den Handelseifer oder Wandertrieb
in jene Gegenden geführt hatte, immer neue und immer
abenteuerlichere Kunde von ihnen erzählte. Hippolyte, hieß
es, sei gegenwärtig die Königin dieses weiblichen Heldenvolkes, und
Ares (Mars) selber sei ihr so gewogen, daß er ihr einen kostbaren
Gürtel geschenkt habe, den sie immer ihm zu Ehren trage.
Eurystheus' Tochter Admete hatte den Einfall sich von dem
Manne, der alles vermochte, diesen Gürtel auszubitten, und ihr
Vater, der sich freute hier wieder eine neue Aufgabe für Herakles
erhalten zu haben, bestätigte die Forderung auf der Stelle.

		Ein solches Unternehmen hatte der Held bisher noch nicht gewagt.
Er bedurfte dazu eines Schiffes und mehrerer Gefährten, und als er
dieselben zusammengebracht hatte auch Theseus und Telamon waren
unter ihnen stach er mutig in die See. Schon in Paros, der
wegen ihres Marmors berühmten Insel, hatte er sein erstes Abenteuer
zu bestehen. Die Einwohner [bookmark: page612] widersetzten sich nämlich der Landung und
töteten ihm zwei Genossen. Da ergriff den Herakles die Wut; seine
Keule schwingend stürzte er unter die Parier, erschlug ihrer viele
und schenkte den übrigen nur unter der Bedingung das Leben, daß die
zwei Tapfersten von ihnen zu ihm überträten und an Stelle seiner
beiden ermordeten Gefährten die Reise mitmachten. Sie stellten sich
hierauf alle der Reihe nach vor ihm dar, und er wählte aus ihnen
zwei rüstige Jünglinge, Enkel des berühmten Königs Minos von
Kreta, als Ersatzmänner aus.

		Von Paros aus schlug er denselben Weg ein, den bald nachher die
Argonauten nahmen. Nach seiner Einfahrt ins schwarze Meer wandte er
sich gleichfalls rechts und stieg an der Küste von Mysien aus. Hier
empfing ihn Lykos, der König der Mariandyner, mit
offenen Armen; denn er erwartete Hilfe von ihm gegen seine wilden
Nachbarn, die Bebryken, die wir ihr erinnert euch schon
früher als gewaltige Faustkämpfer kennen gelernt haben.

		»Ach ja!« rief Wilhelm; »ihr König forderte den Pollux so
übermütig heraus.«

		»Ganz recht.« Damals nun regierte dieser König noch nicht,
sondern sein älterer Bruder Mygdon, der die Mariandyner
unaufhörlich durch feindliche Einfälle und Plünderungen
beunruhigte. Ihr könnt wohl denken, daß Herakles es als eine
Pflicht des Dankes erkannt haben werde, seinem Gastfreunde Lykos
gegen diesen bösen Feind beizustehen. Er führte sogleich die
Mariandyner in das Land der Bebryken, riß alle Hütten nieder, trieb
die Herden weg und jagte das Volk in die Flucht, nachdem er den
König Mygdon getötet hatte. Auf dem öden Platze, wo die
Hütten der Bebryken gestanden hatten, legte Lykos nachher eine
Stadt an, die er zum ehrenden Andenken an seinen Wohlthäter
Heraklea nannte. Diese Stadt ward in der Folge [bookmark: page613] als ein reicher
Handelssitz berühmt. Hier steht sie mit großen Buchstaben auf der
Karte, hier an der Küste von Bithtynien.

		»Was heißt denn Heraklea?« fragte Wilhelm.

		»Heraklesstadt«, antwortete der Lehrer.

		»Aber was bedeutet eigentlich der Name Herakles?«

		»Der durch die Here oder Hera Berühmte«, fuhr der Lehrer fort.
»Dieser Name aber ward dem Helden von dem delphischen Orakel
gegeben, als es ihn an Eurystheus wies; es sollte eine Hindeutung
darauf sein, daß der Träger desselben seinen Ruhm der Here
verdanken werde, sofern der Haß der Göttin ihn antreiben würde alle
die großen Thaten zu verrichten, die er sonst vielleicht, ohne den
Antrieb äußerer Schwierigkeiten, nicht vollbracht haben möchte. Bei
seiner Geburt war er Alkides, Sohn des Alkäos, d. h. Sohn
der Stärke genannt worden.«

		»Nun, von den Mariandynern ?«

		– kam er zu Schiffe zur Stadt Themiskyra, hier in Pontos.
Dicht darüber leset ihr »Promontorium Herakleum«, ein wiederum nach
ihm benanntes Vorgebirge. Ihr mögt daraus erkennen, daß einst ein
Mann dieses Namens dort zu Lande durch große Thaten die Erinnerung
an seine Verdienste bis in späte Zeiten lebendig erhalten haben
muß. Herakles ließ sein Schiff in die Mündung des Flusses
Thermodon einlaufen und stieg im Angesichte der Stadt ans
Ufer. Eben sie war nämlich der Hauptsitz der Amazonen und die
Residenz der Königin Hippolyte. Als letztere von der Ankunft
der Fremden benachrichtigt ward, kam sie selbst ihnen entgegen und
redete mit Herakles. Er brachte seinen Auftrag an und hoffte schon
die Sache friedlich zu beendigen, als auf einmal Here, die
unversöhnliche, ihm einen neuen Fallstrick legte. Diese eilte
nämlich in der Gestalt einer Amazone von Haus zu Haus und rief die
andern alle zusammen. »Die Königin ist in Gefahr!« schrie sie.
»Auf! kommt ihr zu Hilfe!« [bookmark: page614] Sogleich griffen die Weiber alle zu den Waffen
und stürzten nach dem Schiffe hin. Noch ehe sie dasselbe
erreichten, schwirrten ihre Pfeile schon den Griechen ums Haupt.
Die Königin eilte zu ihnen zurück, um sie zu besänftigen; aber in
dem wilden Kampfgeschrei ward ihre Stimme nicht gehört, und
Herakles, der die Ursache des Mißverständnisses nicht kannte und
sich so unerwartet und heftig angegriffen sah, säumte auch keinen
Augenblick Krieg mit Krieg zu erwidern. So hatte sich im Nu das
blutigste Gefecht entsponnen. Der große Haufe der Amazonen fiel
über Herakles' Begleiter her; auf ihn selbst aber zielten die
edleren Weiber, die schon in andern Schlachten rühmliche Siege über
Männer davon getragen hatten. Aber mit hoch geschwungener Keule
jagte er sie bald auf dem weiten Blachfelde umher, und indem er
hier und da eine ereilte und zu Boden schlug, vermied er zu
gleicher Zeit die Geschosse der Entfernteren oder fing sie mit
seinem trefflichen Schilde auf. Aëlla selbst, die
»sturmfüßige« geheißen, entging dem Verderben nicht. Herakles war
schneller als diese Tochter des Windes und schlug sie nieder. Nicht
anders erging es der Prothoë, die sich rühmte sieben
herausgeforderte Gegner erlegt zu haben. Jetzt deckte sie vergebens
ihren Kopf mit dem ehernen Schilde, denn die fürchterliche Keule
zerschmetterte Schild und Kopf zugleich. Keläno, Phöbe,
Eurybia, die unerschrockensten unter allen, stellten sich
umsonst zusammen und schossen umsonst ihre Pfeile zugleich ab. Alle
drei Pfeile hafteten in Herakles' Schilde, aber ehe die Weiber neue
auflegen konnten, folgte der Schreckliche ihnen schon auf dem Fuße,
rannte sie alle drei zugleich nieder und tötete dann eine nach der
andern. Vergebens, daß die übrigen nun nach der Stadt flüchteten;
denn auch dahin drang jener mit seinen Gefährten, zündete ihre
Häuser an und zerstreute das ganze Völkchen. Mehrere nahm er
gefangen, um sie als Sklavinnen [bookmark: page615] fortzuschleppen. Unter diesen war auch
die Königin Hippolyte und eine andere vorzüglich schöne Fürstin
Namens Antiope. Doch schenkte er die letztere seinem
Gefährten Theseus; jene aber gab er wieder frei, sobald er
ihren Gürtel erhalten hatte.

		Auf seinem Rückzuge landete er auch bei Troja, das damals von
Laomedon, Priamos' Vater, beherrscht war. Dieser, als ein
treuloser und geiziger Mann bekannt, hatte soeben durch eine
Unredlichkeit sein ganzes Land in großes Elend gestürzt. Bis zu
seiner Regierung hatte die Stadt, obgleich groß und volkreich, noch
schutzlos und ohne Mauern da gestanden. Da, erzählt die Sage,
nahmen sich einst Poseidon und Apollon vor, diesen
Mann auf die Probe zu stellen. Sie gingen verkleidet als fremde
Männer zu ihm, gaben sich für Bauleute aus und erboten sich, ihm
eine hohe, unbezwingliche Mauer um die Stadt zu bauen. Er ging gern
auf den Vorschlag ein, ward über den Lohn der Arbeit mit ihnen
einig, und sie griffen sogleich das Werk mit Eifer an. Fest und
sicher stieg die Mauer empor, und endlich stand sie zur Freude
aller Trojaner vollendet da. Da gingen die beiden Männer zum Könige
und verlangten den bedungenen Lohn, aber Laomedon wollte von keinem
Lohne wissen. Sie zürnten, er lachte; sie drohten, er trotzte auf
seine Macht; da schwiegen sie und gingen zur Stadt hinaus. Darauf
verheerte eine verderbliche Pest die ganze Stadt: das kam vom
Apollon; Poseidon aber sandte den Troern eine Überschwemmung, die
alle ihre Saaten zerstörte, und ein grimmes Seeungeheuer, das die
am Ufer Vorübergehenden angriff und sie lebendig verschlang. In
solcher Not ließ der bedrängte König durch die Priester das Orakel
befragen. Dieses gab ihm die Antwort: zwei Götter seien schwer von
ihm beleidigt; und er werde sie anders nicht versöhnen, als wenn er
seine Tochter dem Ungeheuer freiwillig zum Fraß gäbe. Die
unglückliche Hesione ward hierauf [bookmark: page616] mit Händen und Füßen an einen
Felsen geschmiedet, der dem Meere zunächst lag, und ihrer
entsetzlichen Todesangst überlassen.

		An dem nämlichen Tage geschah es, daß Herakles bei Troja
landete. Er sah das jammernde Mädchen, fragte nach ihrem Schicksal
und faßte auf der Stelle den Entschluß sie zu retten. Er sprach mit
dem Könige, erbot sich mit Gefahr seines Lebens das Untier am Ufer
zu erwarten und, wenn es erscheine, den Kampf mit ihm zu versuchen.
»Aber«, setzte er hinzu, »verlange dies Opfer nicht umsonst! Erlege
ich das Ungeheuer, so sei mein Siegespreis jenes Zwiegespann
unsterblicher Rosse, das Zeus einst deinem Ahnherrn Tros für
den durch den Adler geraubten Ganymedes geschenkt hat.«
»Wohl«, sprach Laomedon, »tötest du das Tier, so sind die Rosse
dein!«

		»Unsterbliche Pferde?« fragte Anton.

		»Ja«, antwortete der Lehrer. »Sie gehören mit zu den Schöpfungen
des Mythus, der auch das Tierreich so gern in seine Kreise zog.
Feuerschnaubende Stiere, vielhäuptige Drachen und Schlangen,
redende Vögel, Hirsche mit goldenen Hörnern und nun gar
unsterbliche Pferde, [bookmark: text11]F11 mit denen sich reden läßt wie
mit vernünftigen Menschen: das alles war dem Glauben und Dichten
jener Zeiten nicht zu kühn. Die Sage übrigens, auf die hier
angespielt wird, ist folgende: Tros, ein uralter König von
Troja, hatte einen Sohn, Namens Ganymedes, der der schönste
Knabe auf Erden war. Zeus sah ihn, ward entzückt von dem
unvergleichlichen Bau der Glieder und dem blühenden, freundlichen
Antlitz, und nur das eine bekümmerte ihn, daß dieser [bookmark: page617] Knabe altern und
seine Schönheit einmal verlieren sollte. Daher beschloß er ihn
lebend von der Erde wegzunehmen und ihm im Olymp ewige Jugend
gleich den Göttern zu schenken. Er sandte seinen Adler, als der
Knabe eben auf dem Ida bei seiner Herde eingeschlafen war; der
mußte ihn sanft ergreifen und in seinen Klauen durch die Lüfte
tragen. Aber Vater und Mutter des Geraubten und alle Trojaner
trugen Leid; denn alle hatten Ganymedes geliebt. Da empfand Zeus
Mitleid mit den Wehklagenden, und wie um sie zu trösten, erfolgte
nun das oben erwähnte Geschenk. Ganymedes aber lebte im Olymp in
immer heiterer Jugend, und sein Geschäft war, dem Vater der Götter,
abwechselnd mit der gleichfalls ewig jungen Hebe, den Becher mit
Nektar zu füllen.«

		»Und wie wurde es mit dem Ungeheuer?«

		Es schoß in demselben Augenblicke aus den Wellen empor, als
Herakles wieder am Ufer anlangte. Eben im Begriff auf das
gefesselte Mädchen loszustürzen, empfing es einen Schlag von
Herakles' Keule, so daß es zurück taumelte. Darauf ergriff der Held
einen Spieß und rannte ihm denselben mit solcher Heftigkeit in den
weitaufschnappenden Rachen, daß ein dicker Strom schwarzen Blutes
hervorbrach, und dann stieg er selbst in den Schlund des Ungetüms
hinab, zerschnitt ihm alle Eingeweide und arbeitete sich endlich
wieder heraus. Das Jubelgeschrei des ganzen Volkes begleitete diese
kühne That. Hesione ward von ihren Fesseln gelöst und fiel dem
Retter zu Füßen, der allen weiteren Dank, außer den versprochenen
Pferden, ablehnte. Aber der geizige Laomedon zeigte sich jetzt
ebenso treulos, wie früher in dem ganz ähnlichen Falle gegen die
beiden Götter. Nachdem ihm einmal die verlangte Hilfe gewährt war,
glaubte er nicht mehr nötig zu haben sich eines wertvollen Kleinods
zu berauben, nur um sein Wort zu halten. Zudem schien es ihm sehr
leicht die Arglosigkeit des Herakles durch eine List zu täuschen.
Er [bookmark: page618] schob
also ein Paar gewöhnlicher Pferde unter, und als dennoch Herakles
den Betrug erkannte und alles Leugnen nichts mehr half, behauptete
er plötzlich mit unerhörter Frechheit, bei seinem Versprechen jene
unsterblichen Pferde gar nicht im Sinne gehabt zu haben. Schon fuhr
dem Helden unwillkürlich der Arm nach der furchtbaren Waffe, und
sicher hätte er den Unverschämten auf der Stelle bestraft, wäre
nicht die Stadt so ungemein volkreich und seine eigene Begleitung
so unbedeutend gewesen. Zürnend ging er von dannen, indem er drohte
zurückzukehren und kein Haus in Troja stehen zu lassen. Laomedes
lachte und behielt seine Pferde. Herakles aber schiffte sich nach
Mykenä ein, um der Admete den Gürtel der Amazonenkönigin zu
bringen. Sie nahm ihn gleichgültig an; daß dieser Gegenstand einer
leicht aufwallenden Weiberlaune so viel Mühe, Gefahren und
Menschenblut gekostet habe, schien sie wenig zu rühren.

		Die nächste Reise, welche Herakles auf Eurystheus' Befehl
antrat, führte ihn auf ganz entgegengesetzten Pfaden nach der
fruchtbaren Insel Erytheia. Sie war nahe am Okeanosstrome
gelegen, und dies heißt bei den damaligen Menschen so viel als am
Ende der Welt. Denn ihr werdet euch dessen wohl noch erinnern, was
ich euch sonst schon über die Vorstellungen des homerischen
Zeitalters von der Gestalt der Erde gesagt habe. Man dachte sich
nämlich dieselbe wie eine Scheibe, um die ringsher der mächtige
Okeanos ströme. Er machte somit gleichsam den Rand des Tellers aus.
Daß man von den Bewohnern einer so entfernten Insel allerlei
Seltsames gefabelt haben werde, begreift sich wohl. Der Beherrscher
des Eilandes hieß Gernones, ein Sohn des Chrysaor
(Goldschwerts) und der Kallirrhoë (der Schönfließenden),
einer Tochter des Okeanos. Er hatte drei Köpfe, drei Leiber, sechs
Arme und sechs Füße, und selbst Orthros, der Hund seines
Hirten, des Riesen Eurytion, [bookmark: page619] war zweiköpfig. Dieser Hirte weidete
täglich des Geryones Herden, lauter große braunrote Rinder, die
schönsten, die man sehen konnte. Sie zu entführen war diesmal die
Aufgabe, und Herakles unterzog sich derselben mit seinem gewohnten
Gehorsam.

		Er nahm seinen Weg durch Libyen.

		» Libyen? Wo liegt das?«

		Es ist der älteste Name von Afrika, oder vielmehr von dem, außer
Ägypten, damals bekannten nördlichen Küstenstriche dieses
Weltteils. Der Held durchwanderte die heißen Sandwüsten der
heutigen Berberei, bis er an den Felsen Kalpe kam und hier
die Küste von Spanien ganz nahe vor sich erblickte. Hier war es nun
auch, wo er angeblich, als ruhmwürdige Zeugen seiner kühnen Fahrt,
die beiden Felsen an der Meerenge von Gibraltar aufgerichtet haben
soll, die man im ganzen Altertums nach ihm die Säulen des
Herakles genannt hat. Als er sich auf seiner Wanderung eines
Tages durch die Strahlen des Sonnengottes schwer belästigt fühlte,
legte er ohne Zaudern seinen Bogen gegen denselben an und sandte
einen Pfeil ab. Helios, weit entfernt zu zürnen, bewunderte einen
Mut, der selbst Göttern zu trotzen wagte, und lieh dem Helden jenen
goldenen Nachen, in welchem er selbst allnächtlich vom Lande des
Niedergangs zu dem des Aufgangs zurück segelte. So setzte Herakles
über das Meer. Aber kaum war er auf der Insel Erytheia gelandet, so
begannen schon die Kämpfe und Gefahren. Zuerst ersah ihn der
doppelköpfige Hund Eurytions und wollte ihm mit grimmigem Gebell
den Zutritt verwehren. Herakles schlug ihn samt dem Hirten mit
seiner Keule tot und entführte die Rinder. Aber Geryones eilte ihm
nach. Es kam zwischen beiden zu einem hitzigen Kampfe, in welchem
nicht nur Geryones erschlagen, sondern selbst die zu seinem
Beistande herbeigeeilte Here in der Brust verwundet wurde. Herakles
ruderte nun erst nach [bookmark: page620] Tartessos, einer uralten Küstenstadt
des südlichen Spaniens. Dann kam er nach Sizilien und Italien, um
auch hier noch manchen Kampf zu bestehen. So besonders mit dem
großen Riesen Kakus, der Feuer aus seinem Rachen spie.
Dieser hatte dem Herakles acht seiner Rinder geraubt, und um jede
Spur des Diebstahls zu verbergen, dieselben an den Schwänzen
rückwärts in seine Höhle gezogen. Aber dennoch entdeckte der Held
durch List den Raub. Er trieb nämlich die ihm gebliebenen Stiere an
dem Felsengeklüft vorüber, und als nun dieselben, die Nähe der
gefangenen witternd, ein Gebrüll erhoben, erschollen alsbald auch
die Stimmen der letzteren aus ihrem Versteck, und nun beschloß
Herakles das Geraubte mit Gewalt zurückzufordern. Es entspann sich
ein langer, heftiger Kampf, indem der feuerspeiende Riese den
Eingang zu der Höhle verwehrte; dennoch drang Herakles durch und
würgte den Kakus, den er tot aus seinem Schlupfwinkel hervorzog.
Darauf setzte er die Reise zu Lande längs der Küste des
adriatischen Meeres fort, von Illyrien durch Thrakien nach des
Eurystheus Heimat. Und als ob es nicht schon eine bewundernswürdige
Arbeit für einen einzigen Mann gewesen wäre, eine Herde wilder
Stiere durch so viele fremde und unwegsame Länder, durch Flüsse,
Seeen und Meerengen hindurch von Gibraltar bis nach Mykenä zu
treiben, setzt die sich überbietende Sage gar noch hinzu, die ganze
Herde sei ihm in Makedonien und Thrakien toll geworden, aber
dennoch habe er sie glücklich so gebändigt, daß sie zuletzt alle
bei dem Eurystheus angekommen und dort der Here geopfert worden
seien.

		Mit dieser Fahrt nach dem fernen Westen wäre nun eigentlich
Herakles aller ferneren Dienstpflicht gegen den Eurystheus erledigt
gewesen. Denn nicht bloß, daß die ihm zugemessene Zeit verflossen
war, sondern er hatte auch die ursprünglich auf [bookmark: page621] zehn festgesetzte Zahl
der ihm zu übertragenden Arbeiten erreicht. Aber der eigenwillige
Eurystheus beruhigte sich dennoch nicht.

		»Hattest du«, sagte er ihm, »die Hydra von Lerna nicht mit Hilfe
des Iolaos besiegt und die Ställe des Augeias nicht für Lohn
gereinigt, so möchte es darum sein. So aber kann ich dir diese
Arbeiten unmöglich anrechnen, und du mußt mir an ihrer Stelle noch
zwei andere und zwar ganz allein verrichten.«

		»Nun, so laß hören!« rief Herakles.

		»Wohl!« sprach Eurystheus. »Es ist eine Kunde zu mir gekommen
von den goldenen Äpfeln der Hesperiden. Here soll dieselben
dem Zeus bei der Hochzeit nach altem Brauch als Liebesgabe
dargeboten haben. Nun aber hütet ein Drache mit hundert Köpfen den
Eingang zu dem Garten, in welchem diese wunderbaren Äpfel wachsen,
und da du schon so manches Untier getötet hast, so gehe hin und
erlege auch dieses und bringe mir die Äpfel.«

		»Aber wo wohnen die Hesperiden?«

		»Sie aufzufinden ist deine Sache und mag mit zur Aufgabe
gehören.«

		Ihr seht, das war eine üble Lage für unsern Helden, Bisher hatte
er doch immer noch gewußt, wohin; aber diesmal war er unschlüssig,
ob er zu Wasser oder zu Lande reisen, nach Süden oder nach Norden
ziehen solle. Vorläufig überließ er sich dem blinden Zufall und
wandte sich zunächst nach Thrakien und Illyrien. Aber schon in
Thessalien gab es Arbeit für den Herakles. Denn hier sperrte ihm
den Weg der Räuber Termeros. Das war ein gewaltiger
hartköpfiger Gesell, der jedem ihm Begegnenden mit seiner Stirn den
Schädel einrannte. Doch an Herakles' Stärke zerschellte endlich
selbst das plumpe Haupt des Unholds. Nicht lange darauf kam ihm auf
demselben Wege Kyknos entgegen, ein Sohn des Ares und
der Pyrene, und [bookmark: page622] diesen beschloß er zu fragen. Jedoch der Sohn
der Kriegsgöttin antwortete mit einem Faustschlage, der den
Herakles, wenn er nicht ausgewichen wäre, vielleicht für immer
stumm gemacht hätte. Auch hier kam es sofort zum Kampfe, und auch
hier ging Herakles als Sieger hervor; da erschien Ares selbst, um
den Tod seines Sohnes zu rächen, und wer weiß, welches das Ende
dieses gefährlichsten aller Kämpfe gewesen wäre, wenn nicht Zeus
die beiden Ringer durch einen plötzlich zwischen sie geworfenen
Blitzstrahl getrennt hätte.

		Herakles ging sinnend weiter und fragte manchen Vorübergehenden,
aber niemand konnte ihm den Weg zu den hesperidischen Gärten
zeigen. So kam er durch Illyrien (einen Teil des heutigen
Königreichs Ungarn) und endlich an den Eridanus. Dieser
Name, mit dem später, wie schon erwähnt, der Po benannt wurde,
bezeichnet hier nur einen fabelhaften Strom. Nicht also an den Po,
sondern an jenen Eridanus der Sage kam Herakles und suchte die
freundlichen Nymphen auf, welche das Ufer des Flusses bewohnten.
Diese Töchter des Zeus und der Themis hatten von ihrer Mutter die
Gabe der Weissagung geerbt, und daher legte ihnen Herakles die
Frage nach den gesuchten Wundergärten vor; allein auch sie
bekannten ihm ihre Unwissenheit. Nereus aber, meinten sie,
ein alter Flußgott, der in der Nähe seine Höhle habe, wisse alles,
was gegenwärtig, vergangen und zukünftig sei. Wenn er diesen
überrasche und binde, so werde er alles erfahren.

		»Ihr seht, dieses Märchen ist dem andern von dem ägyptischen
Flußgott Proteus nachgebildet, der auch erst geknebelt sein
wollte, ehe er zum Weissagen zu bringen war.«

		Herakles suchte nun den schlafenden Nereus auf und verfuhr
gerade so mit diesem wie Menelaos mit jenem. Dennoch vernahm er von
ihm noch nicht, was er wissen wollte, sondern [bookmark: page623] erhielt bloß die Weisung zum
Prometheus zu gehen, der werde ihm Auskunft geben
können.

		Prometheus lag noch immer am Kaukasus angeschmiedet, und noch
täglich wühlte ihm der gierige Aar in seiner Leber. Durch Herakles
war ihm jedoch vom Schicksal Erlösung zugedacht. Daher mußte der
Held jetzt die weite Reise machen, um jenen Schicksalsbeschluß zu
erfüllen. Auf mühevollen Pfaden zog er durch die makedonischen und
thrakischen Wälder und Gebirge, setzte über den Bosporos und
durchwanderte dann, mit Keule und Bogen gewaffnet, dieselben wilden
Küsten Kleinasiens, an denen er vormals mit seinem Schiffe entlang
gefahren war. Er hielt sich nirgends auf, nur daß er bei einigen
Gastfreunden übernachtete. Unfern des Kaukasus sah er einen Adler
über sich hinfliegen. Es war des Prometheus Adler, der eben von
dort herkam. Herakles spannte den Bogen und legte einen seiner
niemals fehlenden Pfeile darauf. Durchbohrt fiel der mächtige Vogel
herunter, und in demselben Augenblicke ertönte ein Freudengeschrei
aus dem fernen Felsen hervor. Der Held ging der Stimme nach und
fand den unglücklichen Göttersohn in seinen Qualen an der
brennenden Felsenwand. »Freue dich, du Göttlicher!« rief er ihm
entgegen. »Die Stunde deiner Erlösung ist gekommen! Der Adler liegt
in seinem Blute, und jetzt sollen auch diese Bande fallen.« Er riß
hierauf ein Eisen nach dem andern mit starker Hand heraus und hob
zuletzt den Entfesselten sanft herunter.

		Dieser stand sprachlos staunend da, schlug einen Blick zum
Himmel auf und versuchte dann seine Glieder, ob ihnen noch Regung
und Leben innewohne wie einst. Herakles bat den Befreiten, ihm
statt alles andern Dankes eine sichere Kunde von den Gärten der
Hesperiden zu geben. Hierauf wies Prometheus denselben nach dem
westlichen Ende Afrikas hin; dort am Fuße eines Berges, wo der
Riese Atlas das Himmelsgewölbe trage, [bookmark: page624] werde er die goldenen Äpfel
finden. Die Töchter des Hesperos seien von der Here zu Hüterinnen
derselben gesetzt, und unter dem Laubdache des wunderbaren
Fruchtbaumes hause ein Drache. Doch zeigte Prometheus zugleich die
Kunstgriffe, durch welche der Drache überwunden werden könne, und
verkündigte kraft seiner göttlichen Sehergabe dem Herakles einen
vollkommenen glücklichen Ausgang.

		Beide schieden freudig und dankbar. Prometheus, nun mit Zeus
versöhnt, ward zum Olymp emporgehoben, wo er seiner Unsterblichkeit
wieder froh ward; Herakles aber durchstreifte Asien, bis er über
die Erdenge bei Suez nach Ägypten gelangte. Hier war ihm
einmal wieder eine Handlung der Gerechtigkeit aufbehalten.
Busiris, der damalige König des Landes, hatte einem
Seherspruche zufolge geboten, daß alle Fremde, die sich innerhalb
seiner Grenzen betreten ließen, den Göttern geopfert würden.

		Auch Herakles ward ergriffen und in Fesseln vor den König
gebracht, um in dessen Gegenwart den Tod zu erleiden. Schon war
alles zum Opfer bereit, aber plötzlich zerriß er seine Bande, wie
morschen Bast, ergriff die nächste Waffe und erschlug damit in
demselben Augenblick den König, des Königs Sohn und den Herold, der
das Opfermesser gegen seinen Nacken geschwungen hatte. Einer der
königlichen Knechte hatte ihm Bogen, Köcher und Keule nachgetragen,
und so kam Herakles wieder in Besitz seiner alten Waffen und eilte
raschen Laufs von dannen, ehe seine That ruchbar ward. [bookmark: page625]

			[bookmark: foot11]Auch die
mittelalterlichen Sagen erzählen von dem berühmten Rosse
Bayard, das, von Schlangen gefüttert, mit mehr als
menschlichem Verstand, aber nicht mit dem Vermögen der Sprache
begabt war. Bei dem Kampfe mit Malagis zeigte es Thränen in
den Augen, ehe es sich ergab.


	
		
		Elfter Abend.

Herakles.

		Aus Ägypten glücklich entkommen, gelangte Herakles nun nach
Libyen. Hier wohnte ein übermütiger Riese, Antäos
genannt, ein Sohn Poseidons und der Erde, der, gleich jenem
Bebrykerfürsten, welchen Pollux erlegte, jeden Fremden zum
Faustkampf herausforderte. Bisher hatte er noch alle besiegt und
würde auch unsern Helden sicher erschlagen haben, wäre diesem nicht
durch Prometheus das Geheimnis kund geworden, welches jenen
unüberwindlich machte. Als Sohn der Erde zog Antäos nämlich während
des Kampfes immer frische Kraft aus dem Boden, den seine Füße
berührten; und während seine Gegner allmählich ermüdeten, strömte
ihm von daher unerschöpflich neue Stärke zu, so daß er zuletzt die
Oberhand über alle behielt.

		Kaum sah dieser Erdensohn den Fremden von weitem kommen, so
schritt er ihm schon stolz entgegen und forderte auch ihn zum
Streite heraus. Herakles nahm die Ausforderung unbedenklich an,
legte seine Waffen und seine Löwenhaut auf die Erde und ging auf
den Gegner los. Aber eingedenk der Worte des Prometheus ließ er
sich gar nicht lange auf Faust- und Ringkämpfe ein, sondern packte
den Antäos in der Mitte des Leibes, hob ihn so vom Boden in die
Höhe und zerbrach ihm mit furchtbarem Druck der Arme die Rippen,
ohne daß ihn die Hilfe seiner Mutter noch hätte erreichen
können.

		Bei der weiteren Wanderung kam er bis Thermydrä, wo er einem
Ochsenführer einen seiner Zugstiere vom Wagen abgespannt und beim
Opfermahle verzehrt hat.

		[bookmark: page626] Über
die Hauptsache, die Bezwingung des Drachens und die Erbeutung der
Äpfel, kann ich mich kurz fassen. Als Herakles zum Atlas kam,
überredete er diesen die Äpfel selbst zu holen, während er
mittlerweile an dessen Stelle den Himmel mit seinen eigenen
Schultern stützte. Atlas aber verlangte, nun auch selbst dem
Eurystheus die Äpfel zu überreichen und weigerte sich die Last des
Himmels wieder auf sich zu laden, so daß sich Herakles nur durch
eine List in den Besitz der Wunderfrüchte setzen konnte. Er bat
nämlich den Atlas ihm auf einige Augenblicke den Himmel abzunehmen,
bis er sich eine aus Binsen geflochtene Wulst auf den Nacken gelegt
haben werde, um so die ungeheure Wucht leichter tragen zu können.
Atlas ließ sich täuschen; denn er wartete vergebens auf die
Ablösung. Nach andern Erzählungen ist jedoch Herakles selbst in die
Gärten gestiegen, hat den Drachen Ladon mit seiner mächtigen
Keule erschlagen und dann die Äpfel gepflückt. Bei seiner Heimkehr
überreichte er dem Eurystheus die Äpfel, der sie besah und dann dem
Helden als Gnadenlohn wieder zurückgab. Dieser legte sie nun auf
einem Altare der Athene nieder, und die Sage geht, die Göttin habe
sie dort aufgenommen und wieder an ihren ersten Ort getragen, wo
sie einem alten Orakel zufolge für immer bewahrt bleiben
sollten.

		Der glückliche Ausgang dieses Abenteuers, welches allein dem
Herakles eine lohnende Anerkennung eintrug, ist Veranlassung
geworden, daß es bisweilen an die letzte Stelle versetzt ist.

		Die grauenhafteste und nach der gewöhnlichen Überlieferung die
letzte seiner Arbeiten führte den Helden in die Unterwelt. Dort
sollte er den grimmen Höllenhund, den dreiköpfigen Kerberos
(Cerberus), welcher den Eingang zur Wohnung der Schatten bewachte,
lebendig heraufholen und wieder hinunterbringen. Um dieses Wagnis
zu bestehen, bedurfte es mehr als unbeugsamen Heldenmutes. Ohne
fromme Weihe schien ein solcher [bookmark: page627] Versuch frevelhaft und nutzlos. Deshalb
mußte der Held sich zu Eleusis in den göttlichen Lehren unterweisen
und vor allem von der Blutschuld sühnen lassen, die noch von der
Kentaurenschlacht her an ihm haftete. Erst nach solchen
Vorbereitungen zog er nach dem Vorgebirge Tänaron. Hier, wo eine
der Eingangshöhlen zur Unterwelt sich öffnete, stieg er hinab. Bei
den Thoren stieß er auf Theseus und Peirithoos. Beide schmachteten
an die Felsen gefesselt, und um die Seelen der abgeschiedenen
Helden mit einem Trunke frischen Herzblutes zu letzen und sie
wenigstens auf Augenblicke zu vollem Leben zurückzuführen,
schlachtete er einen von den Stieren des Gottes der Unterwelt.
Darauf erbat er sich den Hund und erhielt die Erlaubnis denselben
mitzunehmen, wenn er bei dessen Bändigung sich nicht der Waffen
bediene, mit denen er gerüstet erschien. Nachdem er ihn nun bei den
Mündungen des Acheron aufgefunden hatte, warf er sich auf das
Ungeheuer, umschlang sein Haupt und ließ nicht los, obgleich der
Schweif desselben plötzlich zur Schlange ward und ihn mit
mörderischen Bissen überfiel. Indem Herakles dem Untiere auf diese
Weise den Hals zuschnürte, zwang er es nieder, so daß es sich ihm
heulend zu Füßen wand. Dann führte er es auf die Oberwelt und
brachte es, nachdem er es dem Eurystheus gezeigt hatte, wieder in
die Unterwelt zurück.

		Über allen diesen Abenteuern war endlich die zwölfjährige
Knechtzeit unseres Helden verflossen. Er selber war nicht minder
froh eines so elenden Herrn, als Eurystheus eines so furchtbaren
Dieners ledig zu sein. Seine Heimat Theben war nun sein
erster Gedanke. Er kehrte sogleich dahin zurück und ward mit Liebe
aufgenommen; aber durch die Erinnerung an seine vormalige Raserei
und an das unschuldig vergossene Blut seiner Kinder fühlte er sich
von seinem treuen Weibe Megara innerlich getrennt, und
verließ, nachdem er die Megara mit seinem [bookmark: page628] alten Freunde Jolaos
vermählt, Theben zum zweitenmale, um sich auswärts eine andere
Gattin zu suchen.

		Er hörte von einem reichen Könige zu Öchalia auf der
Insel Euböa, Namens Eurytos. Dieser hatte bekannt
machen lassen, daß von den vielen Freiern seiner Tochter
Jole derjenige sie erhalten solle, der ihn und seine Söhne
im Bogenschießen überwinden würde. Da machte sich Herakles auf,
mischte sich unter die Bewerber, übertraf sie alle und verlangte
nun den versprochenen Kampfpreis. Dennoch wollte ihm Eurytos, so
sehr er den berühmten Gast bewunderte und ehrte, seine Tochter
nicht überlassen. Er fürchtete die Wiederkehr jenes entsetzlichen
Wahnsinnes, in welchem derselbe einst die eigenen Kinder ermordet
hatte, und auch außerdem mochte er Gründe haben, warum er seiner
Tochter einen weniger ausgezeichneten Mann wünschte. Menschen von
so gewaltiger Natur mögen nicht nach dem Maße anderer Sterblichen
gemessen sein; ihre Kraft und ihr Mut scheint die ungebundenste
Freiheit fordern zu dürfen, und ebendeshalb genügt ihnen selten an
der stillen häuslichen Lebensart, bei der allein ein gutes Weib
sich wohl befindet, ja sie verschmähen und verkennen diejenige Art
von Glückseligkeit, die eine solche Beschränkung darbieten kann.
Des Herakles Werbung ward also in kluger Weise abgelehnt, und vor
einem ruhigen Richter wäre der Vater des Mädchens gewiß hinreichend
entschuldigt gewesen. Nicht aber vor dem heftigen,
leidenschaftlichen Herakles. Dieser sah in ihm nur den arglistigen,
treulosen Betrüger, und sich selbst hielt er durch diese
Zurücksetzung vor den Augen aller Mitbewerber an seiner Ehre so
tief gekränkt, daß er ihm eine recht empfindliche Rache schwur und
mit der Drohung bald wieder zu kommen, im höchsten Zorne das Haus
des Eurytos verließ. Eine Zeitlang schweifte er darauf in der Irre
umher, bis er endlich zu Admetos, dem Beherrscher von
Pherä in Thessalien, [bookmark: page629] kam. Diesen verzehrte eine unheilbare
Krankheit, und ein Orakel hatte verkündigt, daß er nur dann
gerettet werden könne, wenn jemand sich für ihn freiwillig dem Tode
opfern wolle. [bookmark: text12]F12

		Vater und Mutter hatten den grausamen Schicksalsspruch gekannt,
aber keiner hatte sich entschließen können sich selber für den Sohn
zu opfern. Nur Alkestis, seine Gemahlin, hielt das eigene
Leben nicht zu wert; sie war still hinausgegangen und hatte die
Todesgöttin angefleht, sie selbst als Opfer für den siechen Gatten
hinzunehmen. Eben war das treue Weib gestorben, als Herakles zu dem
nun völlig hergestellten Admetos eintrat. Er fand den trostlosen
Gatten jammernd neben der geliebten Leiche, das ganze Haus hallte
von gerechter Wehklage wieder, und der selbst schwermütige Gast
ward von herzlicher Teilnahme an dem harten Schicksale seines
Gastfreundes ergriffen. »Leb wohl!« sprach er, »ich will dir nicht
beschwerlich sein.« Und damit wandte er sich ab.

		Draußen aber flehte er zu seinem Vater Zeus: »Schon einmal hast
du mich, Vater, aus den Schrecken der Unterwelt glücklich
hinausgeführt, o erbarme dich jetzt des verlassenen Gatten und
gewähre mir's, daß ich die Seele noch einmal zurückführe, die der
Erde zu früh geraubt ist!«

		Er stieg nochmals in den wohlbekannten Schlund des Tartaros
hinab, ging festen Schrittes bei dem Kerberos vorüber, [bookmark: page630] um den kaum
gelandeten Schatten der Alkeste von der Persephone loszubitten. Die
Göttin, schon vorher von deren treuer Liebe gerührt, gewährte dem
Helden sogleich seine Bitte, und siegesfroh führte Herakles die
Wiedererstandene ihrem Gatten zu und freute sich ihres
gegenseitigen Entzückens.

		Unterdessen war dem Eurytos eine Herde schöner Rinder entwendet
worden. Ein gewisser Autolykos hatte sie weggetrieben, und
der Diebstahl blieb um so leichter unentdeckt, als jedermann den
Herakles in Verdacht hatte und in der That nur ein Werk der
Rachsucht sah. Nur Iphitos, der Sohn des Eurytos, teilte den
Verdacht seines Vaters nicht; dennoch machte er sich auf den Weg,
um Herakles aufzusuchen und wo möglich durch seine Hilfe die Rinder
wieder zu bekommen. Er durchirrte überall den Peloponnes, ohne ihn
zu finden. Endlich kam er nach Tiryns und verweilte eine Zeitlang
daselbst. Und siehe, dorthin kam auch Herakles, der den Admetos
verlassen hatte und noch immer bittern Groll gegen Eurytos im Busen
nährte. Schon unterwegs war er mit Gedanken der Rache umgegangen,
ohne über die Art derselben mit sich einig geworden zu sein. Jetzt
trat er bei dem Eurystheus ein und erblickte den verhaßten Sohn
seines Feindes. Warum mußte auch der unglückliche Iphitos gerade
jetzt dort verweilen! und warum mußte er zur Beschleunigung seines
Unglücks gerade jetzt dem erzürnten Manne von seiner Herde
reden!

		Herakles blickte finster auf; dann seine Wut verbergend, sagte
er scheinbar gelassen: »Komm, komm, ich will dir deine Rinder
zeigen!« Er ging mit ihm hinaus und kletterte einen steilen
Bergpfad voran. Aber als sie auf dem Gipfel des Felsens waren und
nahe an dem jähen Abhange standen, rief Herakles plötzlich mit
fürchterlicher Stimme: »Da! such' dir deine Rinder!« und stürzte
ihn in die Tiefe hinab.

		[bookmark: page631] »Gewiß!
eine scheußliche That«, fuhr der Lehrer fort, als seine
jugendlichen Hörer wie erschreckt ihn anblickten. Aber sie war auch
nicht sobald geschehen, als die bitterste Reue den Mörder ergriff.
Aller Zorn war verraucht; er stand erschüttert und trostlos da, und
Thränen stürzten ihm aus den Augen. Er erinnerte sich, daß dieser
Iphitos ihm zu Anfange unter allen Söhnen des Eurytos am meisten
zugethan gewesen war; er rief sich die offene, treuherzige Miene
zurück, mit welcher der Unglückliche ihm noch kurz vorher auf den
Felsen gefolgt war; ihm war das Herz wie zerrissen. Er ging zu dem
ehrwürdigen Neleus, Nestors Vater, und bat diesen ein
feierliches Opfer für ihn zu veranstalten, wodurch er entsündigt
würde. Neleus, als ein Freund des Eurytos, verweigerte es. Da ging
er zu Deïphobos, der in Amyklae seinen Sitz hatte. Dieser
verrichtete das entsühnende Opfer, aber es stillte Herakles' Unruhe
nicht. Eine heftige Krankheit ließ ihn vollends fürchten, daß die
Götter ihn zum zweitenmale mit Wahnsinn schlagen könnten, und dem
zuvorzukommen, eilte er wiederum nach Delphi, von dem Orakel sich
Rat erbittend. Es schwieg lange, denn der Gott zürnte. Schon erfaßt
der Jähzorn den Herakles, und er schickt sich an das Heiligtum zu
plündern. Er packt den ehernen Dreifuß und schleppt ihn auf seinen
Schultern hinweg; ja als Apollon herbeieilt sein Eigentum zu
schützen, tritt ihm der zürnende Held mit gewaltiger Waffe
entgegen, und erst ein Blitzstrahl des Zeus kann die Kämpfenden
trennen. Nachdem dieser Zwist ausgeglichen worden war, erhielt
Herakles die Antwort, um ganz entsündigt zu werden, müsse er sich
auf drei Jahre als Sklave verkaufen und den Kaufpreis dem Eurytos
als Blutgeld zahlen.

		Herakles gehorchte; aber das Vaterland, beschloß er, sollte
seine Schande nicht sehen. Er setzte nach Asien über und verkaufte
sich der Omphale, einer Königin in Lydien. Hier ward [bookmark: page632] er anfangs zu
gemeinen Knechtsdiensten gebraucht; doch als die Herrscherin seine
große Thaten vernahm, bediente sie sich seiner zu würdigeren
Geschäften. Sie sandte ihn gegen einen benachbarten Völkerstamm,
der sich, wie noch jetzt die herumziehenden Schwärme der Beduinen
an der Nordküste Afrikas, von Straßenraub und Plünderung
angrenzender Gebiete nährte. Er züchtigte die Barbaren und zwang
sie zu einer regelmäßigern Lebensart. Den König Syleus in Aulis,
der jeden Wanderer aufgreifen und in seinen Weingärten arbeiten
ließ, suchte er gleichfalls auf, um solchen Gewaltthaten ein Ende
zu machen, und da derselbe zuerst Hand an ihn legte, um auch ihn zu
fangen, so riß der Held ein Grabscheit aus der Erde und erschlug
ihn samt seiner Tochter. Noch viele andere Dienste leistete
Herakles der schönen Omphale. Diese aber, voll Dank gegen den
hochgemuten Mann, in dem sie wohl die Götterabkunft ahnte, machte
ihn zu ihrem Gemahle. So sah sich Herakles plötzlich aus der
Erniedrigung des Sklaven zum Herrscher erhoben. Allein der kräftige
Held, der so manches Ungeheuer besiegt, vermochte nicht den
Lockungen zu widerstehen, mit denen ihn das üppige Morgenland
umfing. Sich selber und seine großen Thaten vergessend,
verweichelte er so sehr, daß er sogar Frauentracht anlegte
und an den Arbeiten der Mägde Gefallen trug, wahrend Omphale als
Gebieterin in der Löwenhaut einherging.

		Endlich aber ermannte sich Herakles; er ward wieder der starke,
unüberwindliche Göttersohn und kehrte nach Verlauf seiner
vorgeschriebenen Dienstzeit nach Griechenland zurück, nicht um zu
ruhen, sondern um sich zu neuen Thaten zu rüsten. Zuvörderst warb
er unter seinen Freunden einen Haufen junger Mannschaft für einen
Kriegszug ins Ausland. Denn er hatte weder den Laomedon noch des
Augeias groben Betrug vergessen. Beiden hatte er nun einen Besuch
zugedacht und zwar dem [bookmark: page633] Laomedon zuerst. Auf achtzehn fünfzigrudrigen
Schiffen segelte er nach der trojanischen Küste hinüber und begann
die Belagerung Trojas. Vergebens versuchte Laomedon mehrere
Ausfälle, vergebens auch erschlug er dem Herakles manchen wackern
Genossen; denn der rüstige Telamon von Salamis, der Vater
des Aias, durchbrach die Mauer der Stadt, drang in diese ein und
machte viele Einwohner nieder. Ihm folgte sofort Herakles,
gestachelt von Eifersucht auf seinen tapfern Gefährten, und wandte
sich ruhm- und rachedürstend zu den Wohnungen der Königsfamilie, wo
er den Laomedon und seine Söhne erschlug, indem er den einzigen
Priamos verschonte, für dessen Leben die Schwester
Hesione bat. Daß auch ein sehr großer Teil der Stadt in
Flammen aufging, brauche ich kaum zu sagen. Mit Beute und
Sklavinnen beladen Hesione ward dem Telamon zu teil segelten dann
die Helden wieder zurück, denen hier in kurzer Zeit eine Eroberung
gelungen war, die zwei Menschenalter später ein viel furchtbareres
Heer zehn Jahr lang beschäftigen sollte.

		Auf der Rückfahrt kam die Flotte, durch einen Sturm verschlagen,
bei der Insel Kos vorüber, deren zahlreiche Einwohner sehr
streitbar waren und starken Seehandel trieben, wie denn überhaupt
die Kultur auf den Inseln weit früher Fortschritte gemacht hatte
als auf dem griechischen Festlande. Die Insulaner sahen die
Fremdlinge für Seeräuber an und verwehrten ihnen durch Steinwürfe
die Landung. Es kam zu einem Gefechte, in welchem Herakles
verwundet ward und nur mit vieler Mühe sich der übermächtigen
Feinde erwehrte.

		Im Peloponnes wieder angekommen, behielt er seine Gefährten noch
eine Zeitlang beisammen, um mit ihnen noch einen Zug gegen seinen
zweiten Feind, den Augeias, zu unternehmen. Wie dieser Zug
endete, habe ich schon oben erzählt. Nach demselben ließ Herakles
sich in Pheneos in Arkadien nieder [bookmark: page634] und machte auch von hier aus
verschiedene kriegerische Streifzüge, wiewohl mehr im Dienste
seiner Freunde, als daß er für sich selber Ehre und Gewinn gesucht
hätte. Allein der ungestüme, abenteuernde Drang ließ den Helden nun
einmal nicht lange an einem Orte hausen. Nach etwa fünf Jahren
verließ er auch diesen Wohnsitz wieder und zog nach Kalydon
in Ätolien. Eine große Schar von Arkadiern, die ihr Glück an das
seinige geknüpft hatten, folgte ihm und ließ sich mit ihm daselbst
nieder. Hier hatte vormals Meleagros geherrscht, aber nach
dessen frühem Tode hatte sein Vater Öneus die Herrschaft
wieder ergriffen und sich noch einmal vermählt: eine Ehe, aus
welcher Tydeus, der Vater des berühmten Diomedes,
entsprossen ist. Dieser Öneus hatte auch noch eine Tochter von
hoher Schönheit. Sie hieß Dejaneira und ward auf das
härteste durch die ihr widerwärtigen Werbungen des Flußgottes
Acheloos bedrängt. Jetzt aber wandte auch Herakles seine
Neigung der Jungfrau zu, doch wagte der Vater aus Furcht vor der
Rache des Acheloos nicht, seinen Wünschen zu willfahren. Da
forderte der Held den Flußgott selber heraus und besiegte ihn nach
langem hartnäckigen Kampfe. Es war vergebens, daß der ergrimmte
Gott bald als Stier, bald als Schlange erschien: keine der
Gestalten, die derselbe annahm, vermochte ihn vor Herakles'
überlegener Stärke zu schützen, und es blieb ihm nichts, als
demselben die holde Braut zu überlassen. Dejaneira ward nun die
Gattin des Herakles; ihre Zärtlichkeit fesselte ihn einige Monate
lang, und seine Gefährten glaubten schon, es werde nun Schwert und
Keule ruhen. Der Held schien den Frieden edler Häuslichkeit lieb
gewonnen zu haben, und er traf Anstalten, als ob er sein Leben in
Kalydon zu beschließen gedächte.

		Aber diese Sinnesänderung war nicht von Dauer. In Kalydon ging
es ihm gar zu friedsam her; einen einzigen unbedeutenden [bookmark: page635] Krieg gegen die
benachbarten Thesproten ausgenommen, deren Stadt
Ephyra er zerstörte, gab es in langer Zeit nichts zu thun.
Er wünschte aber besonders gern noch einmal den Eurytos in
Euböa seine Faust fühlen zu lassen, einmal weil er den
vermeinten Schimpf noch nicht vergessen, und dann auch weil er es
ihm ausdrücklich gedroht hatte. Sobald sich also eine schickliche
Veranlassung fand vom Öneus loszukommen, brach er mit seinen
Gefährten auf; doch nahm er auch seine Gemahlin Dejaneira und
seinen Sohn Hyllos mit. Er zog nordwestlich hinaus der
Meeresküste zu und war noch nicht weit von Kalydon entfernt, als
ihm am Flusse Evenos ein Abenteuer aufstieß. Hier wohnte
nämlich der Kentaur Nessos, der das Recht erhalten hatte,
die Reisenden um ein Fahrgeld über den Fluß zu tragen. Herakles und
seine abgehärteten Arkadier bedurften solches Dienstes nicht, wohl
aber Dejaneira, und so lud Nessos dieselbe auf seine
Schultern, während die übrigen zum Teil noch an dem Ufer
verweilten. Der wilde Kentaur, von Dejaneiras Schönheit entzückt
und ohne Scheu vor der Heiligkeit der Ehe, bestürmte die Wehrlose
auf eine unverschämte Art mit seinen Liebesanträgen. Erzürnt rief
dieselbe ihren Gatten um Hilfe, der nicht sobald ihr Geschrei
vernahm, als er einen jener Pfeile, die mit dem Gifte der
lernäischen Hyder getränkt waren, auf seinen Bogen legte und dem
Kentauren durch den Leib schoß. Dieser fühlte zwar augenblicklich
die Tödlichkeit der Wunde, aber noch blieb ihm Sinnes genug, um
einen tückischen Racheplan zu entwerfen. »Ha!« sagte er versteckt
zu Dejaneira, »vergieb mir, edles Weib! Du siehst, ich büße mit dem
Leben. Aber auch sterbend will ich dir einen Beweis meiner Liebe
geben, du magst meine Worte ehren oder nicht. Die Götter haben eine
wunderbare Kraft in mein Blut gelegt. Ein Kleid, nur mit wenigen
Tropfen desselben getränkt, [bookmark: page636] durchdringt den Mann, der es anlegt, mit solcher
Liebe zu seinem Weibe, daß er hinfort niemals von ihr zu lassen
vermag. Fülltest du dir einen Schlauch mit meinem ausströmenden
Blute, so würdest du meines Andenkens gewiß immerdar froh werden.«
Mit diesen Worten starb der Kentaur.

		Dejaneira traute allzu leichtgläubig dem Unhold und füllte einen
ganzen Schlauch mit dem vergifteten Blute desselben. Ihrem Gemahl
aber verschwieg sie den Besitz des Zaubers. Dieser erreichte bald
nachher mit seinen Genossen ebenfalls das jenseitige Gestade, und
nun setzten alle den Zug gemeinschaftlich wieder fort. Sie hatten
eine gefährliche Reise über den Berg Pindos und durch die
Landschaften der Dorer und Dryoper, mit denen es
scharfe Kämpfe gab. Oft zwang sie sogar der Hunger der angreifende
Teil zu werden. So hatten sie einstmals lange gefastet, als ihnen
im Lande der Dryoper ein Ackersmann begegnete, der einen mit Ochsen
bespannten Wagen führte. Herakles schlug sogleich einen der Ochsen
vor den Kopf, riß die Stränge los und schlachtete und verzehrte das
Tier mit seinen Freunden, ohne sich an des Eigentümers Klagen im
mindesten zu kehren. Dieser war schnell in die Stadt geeilt, hatte
seine Mitbürger zu den Waffen gerufen, und es begann ein Streit, in
welchem selbst Dejaneira eine Wunde erhielt, der aber dennoch zu
Gunsten des Herakles endigte.

		Das Ziel der Reise war Trachis, eine Stadt im südlichsten
Teile Thessaliens, nahe bei dem Passe von Thermopylä, der
durch den Heldentod der Spartaner so berühmt geworden ist.
Keyx, der Herrscher von Trachis, empfing den Herakles sehr
gastfrei. Dieser aber unternahm aus Erkenntlichkeit einige
Streifzüge gegen dessen Feinde, die Lapithen und
Dryoper. Nachdem er deren viele erschlagen und mehrere
gefangen mit fortgeschleppt, gedachte er an seinen alten Plan den
Eurytos in [bookmark: page637] Öchalia mit Krieg zu überziehen und sammelte
zu diesem Zuge einen Haufen auserlesener Bundesgenossen. Deshalb
übergab er seine Frau der Obhut des Keyx, schiffte sich mit
seiner Mannschaft ein und landete in wenigen Stunden an der Küste
von Euböa.

		Es war indessen nicht allein der ungestillte Durst nach Rache,
welcher den Herakles an die Küste von Euböa trieb. Der Held hatte
der schönen Iole, des Eurytos Tochter, nicht vergessen, und
da er der Dejaneira schon ziemlich überdrüssig war, unternahm er
diesen Zug weit mehr um des Mädchens als um des Vaters willen. Wohl
wußte er, daß Eurytos ihm, dem schon vermählten Manne, seine
Tochter nicht gutwillig geben werde; aber die alte Beleidigung gab
ihm hinreichenden Vorwand, um den Öchalierfürsten zu überfallen und
die Tochter als Sklavin hinwegführen zu können.

		In der That raubte Herakles nicht bloß das Mädchen, sondern er
erschlug auch ihre Brüder und ihren alten Vater und verwandelte die
königliche Burg und Stadt in einen Aschenhaufen.

		Trunken von wilder Siegesfreude, vergaß er doch der Götter nicht
und beschloß seinem Vater Zeus auf der verwüsteten Stätte ein
großartiges Opfer zu bringen. Die Jole aber und einige
andere gefangene Weiber sandte er durch seinen Herold Lichas
voraus nach Trachis, um, wie er sagte, seiner Gemahlin eine Freude
mit diesen Sklavinnen zu machen.

		Allein die Augen einer Eifersüchtigen sehen scharf. Die
Gefangenen waren nicht sobald in Trachis angekommen, als Dejaneira
in Joles niedergesenkten Blicken etwas zu lesen glaubte, das sie
sehr unruhig machte. Sie ahnte, was vorgefallen sein könnte, und in
der Pein und Sorge ihres Herzens gedachte sie alsbald jenes
Mittels, durch welches, der Versicherung des sterbenden Kentauren
zufolge, die Treue ihres Mannes wieder [bookmark: page638] befestigt werden konnte. Sie nahm
ein neues Festgewand und tauchte es in ein Gefäß voll Wassers, das
mit des Kentauren Blute vergiftet war. Sobald es wieder trocken
geworden, gab sie es dem Lichas mit den Worten: »Bringe dies meinem
Gemahl; es ist billig, daß er bei seinem feierlichen Opfer auch mit
einem reinen, glänzenden Gewände geschmückt sei.«

		Der Herold eilte nun nach Euböa zurück und überreichte seinem
Herrn das Geschenk Dejaneiras. »Dank dir, treues Weib!« rief
Herakles aus, »du weißt, was Göttern und Helden gebührt!« Er badete
sich hierauf, legte das neue Kleid an und verrichtete das Opfer.
Aber nicht lange, so begannen die Wirkungen des Giftes. Es
schmiegte sich unablösbar wie eine zweite Haut an seine Glieder und
verzehrte ihn wie mit brennendem Feuer. In seiner entsetzlichen
Qual rannte er wie ein Rasender hin und her, ergriff den
unschuldigen Lichas bei einem Beine und schleuderte ihn
gegen ein Felsenriff, daß er gräßlich zerschellte. Dann warf er
sich auf die Erde und wälzte sich zuckend von einer Seite zur
andern, während Berg und Thal von seinem Schmerzgeheul erschollen.
Bald fluchte er der Dejaneira, bald ihrem Vater Öneus, bald den
Göttern, die solche Bosheit zugelassen hätten. Dann sprang er
wieder auf und versuchte das mörderische Hemd herabzureißen, aber
umsonst! er konnte nur sich selbst zerfleischen. In diesem
jammervollen Zustande, aus hundert Wunden blutend, legten seine
Freunde den hinsterbenden Helden in einen Nachen, deckten ihn zu
und fuhren ihn nach Trachis über. Sein Sohn Hyllos aber war
voraus geeilt, um der Mutter den schrecklichen Erfolg ihres
Liebeszaubers zu berichten. Solch eine That eines Weibes, an dem
eigenen Gatten verübt, schien den Jüngling jeder Kindespflicht
gegen die Mutter zu entbinden, und so entlud er denn sein vom
Schmerz überwältigtes Herz in einem Strome von Verwünschungen
[bookmark: page639] und
Flüchen über das unglückliche Weib; kaum daß er sich enthielt Hand
an sie zu legen.

		Dejaneirens Schrecken darf ich euch wohl nicht erst schildern.
Sie liebte ja ihren Gatten so treu, und eben die treuste Liebe
hatte ihr die unselige That eingegeben. Und nun war sie seine
Mörderin geworden, ja mehr als Mörderin, seine fürchterlichste
Peinigerin; konnte wohl ein Schicksal entsetzlicher sein? Verflucht
von Gatten und Sohn, verabscheut von allen, zu denen die Kunde
drang, von ihrem eigenen Gewissen gequält, daß sie dem tückischen
Nessos zu leicht getraut hatte, ergab sie sich der Verzweiflung.
Sie ging sinnlos in ihr Schlafgemach, benetzte das Bett ihres
Gemahls mit Thränen, küßte die Geräte, die er berührt, die
Gewänder, die er getragen hatte, und von Menschen und Göttern sich
verstoßen wähnend, erdrosselte sie sich zuletzt in der
verschlossenen Kammer.

		Bald darauf landete das Schiff, das den Herakles trug, im
malischen Meerbusen, und auf untergelegten Gewändern ward der
Leidende nach Trachis ans Land gehoben. Er, aus dessen Munde nie
eine Klage gehört worden war, wand sich jetzt unter schaurigem
Stöhnen. Aber so grimmig der Schmerz ihn durchwühlte: er wollte
nicht sterben, ohne Rache genommen zu haben. Er befahl, Dejaneiren
vor ihn zu bringen. Man erzählte ihm ihr trauriges Ende und ihren
unseligen Irrtum. Da schwieg er eine Weile, wohl erkennend, daß sie
nur aus Liebe das vom Schicksal ihm bestimmte Ende herbeigeführt
habe, und nun rief er seinen Sohn Hyllos zu sich und trug ihm sein
letztes Gebot auf. Der Jüngling mußte ihm vorher schwören dasselbe
treulich auszurichten; er that's mit tausend Thränen.

		»Wohlan«, sprach Herakles mit brechender Stimme, »mein Wille ist
auf dem Gipfel des Öta zu sterben. Auf diesen Berg [bookmark: page640] sollst du mich
tragen, und dann erbaue mir einen Scheiterhaufen und zünde ihn
an.«

		»Unmöglich, mein Vater!« rief der schluchzende Hyllos. »Welcher
Sohn könnte mit eigner Hand den Holzstoß anzünden, auf dem sein
Vater noch atmend liegt!«

		»Ungehorsamer!« schrie jetzt der Gefolterte noch einmal auf,
»sind das deine Schwüre? Wenn du nicht willst, daß ich dir noch im
Tode fluchen soll, so säume keinen Augenblick länger!«

		Zitternd gehorchte der Sohn. Der Sterbende ward den Berg hinauf
getragen; Bäume wurden gefällt und zerschlagen, und als der
Scheiterhaufen gerüstet war, legten die Freunde weinend ihren
geliebten Führer darauf. Dieser winkte noch einmal seinem Sohne und
sagte zu ihm »Lieber, dir hinterlasse ich die Jole. Sie hat viel um
mich gelitten.« Der Jüngling beteuerte, sie als sein Gemahl halten
zu wollen. »Und nun hole die Fackel herbei!«

		»Unmöglich, mein Vater!« schluchzte Hyllos. »Erbarme dich deines
Kindes; fordere alles, nur das nicht!«

		»Nun, so trete ein anderer hinzu«, stöhnte Herakles, »der es
besser mit mir meint und der meine Qualen tiefer mitfühlt. Ich will
ihm meinen Bogen und meine Pfeile zum Danke vermachen; das ist doch
wahrlich kein kleines Geschenk!« Aber noch zögerten alle, Hand
anzulegen.

		Da gingen der alte Pöas und sein Sohn Philoktetes
vorüber, und der letztere ließ sich bereden Feuerbrände zu holen
und zündete den Scheiterhaufen an. Herakles winkte ihnen Dank zu;
sein Gesicht erheiterte sich, und man hörte fürder keinen Laut von
ihm, bis ihm die Seele entflohen war. Indessen hatte der Himmel
sich mit schwarzen Wolken verfinstert, und fürchterliche Blitze
umzuckten den Felsengipfel, daß alle Zuschauer und Leidtragende
hinabflohen und sich in ihre Hütten verbargen. Als [bookmark: page641] man am andern Morgen
nachsah, suchte man in der Asche vergebens nach den Gebeinen des
Helden, und jedem ahnte es, daß Zeus selber in Blitz und Wetter
seinen geliebten Sohn mit sich hinauf in den Olympos genommen
habe.

		Die Dichter fügen hinzu, daß Here nun versöhnt gewesen sei. Alle
Götter seien dem neuen Ankömmling freundlich entgegen gegangen, um
ihn als Bruder und als Mitgenossen ihrer Unsterblichkeit zu
begrüßen, und Zeus selbst habe ihn mit der ewig blühenden
Hebe, der Göttin der Jugend, vermählt, um ihn so des
reichsten Lohnes für Arbeit und Leid eines langen Heldenlebens
teilhaft zu machen. Seit dieser Zeit wurde Herakles als Gott
verehrt.

		Die Bedeutung dieser uralten Fabel anlangend, so meint ein
geistreicher Forscher [bookmark: text13]F13 in dem Herakles das verkörperte Ideal menschlicher
Vollkommenheit, d. h. alle der Vorzüge erblicken zu müssen, welche
den Wert eines Menschen in jener alten heroischen Zeit bedingten.
Alles das Große und Herrliche, was den Herakles auszeichnet, verrät
den göttlichen Ursprung; die schon in der Jugend bewiesene Tugend
wird durch fortdauernde Kämpfe bewährt; und wie das thatenreichste
Leben nur dem Heile der Völker gewidmet erscheint, so schließt es
würdig mit der Aufnahme unter die Götter und mit der Verleihung
ewiger Jugend. [bookmark: page642]

			[bookmark: foot12]Die Heilung schwerer
Krankheiten durch die Aufopferung eines andern Lebens kehrt in
vielen Sagen wieder, so in der von Blaubart und andern Zauberern,
die ihre jungen geraubten Frauen töteten und das Blut derselben
sammelten. In einem deutschen Gedichte aus dem 13. Jahrh., dem »
armen Heinrich« von Hartmann von der Aue, wird dem
schwer leidenden Ritter nur ein Heilmittel genannt, daß nämlich
eine reine Jungfrau aus freiem Willen für ihn den Tod leide. Selbst
die Sage von den Juden, welche Christenkinder heimlich gemordet
haben sollen, um ihr Blut zu erlangen, mag auf dieser Vorstellung
beruhen; sie wollten sich damit heilen und von schmutzigen
Krankheiten reinigen.
	[bookmark: foot13]Philipp
Buttmann über den Mythus des Herakles. Berlin
1810.


	
		
		Zwölfter Abend.

Orestes.

		»Hat Herakles außer dem Hyllos keine Söhne gehabt?« fragte am
andern Abend einer der Knaben.

		»Die erfinderische Sage schreibt ihm deren sehr viele zu«,
antwortete der Lehrer. »Sie alle machten sich mehr oder weniger
berühmt und nannten sich mit Stolz Herakliden. Aber sie
veranlaßten eben dadurch, daß eine Menge Prahler, die für etwas
gehalten sein wollten, sich diesen Namen mit Unrecht zueigneten.
Daher gab es einige Menschenalter nach Herakles' Tode so viele
Herakliden, daß sie ganze Stämme ausmachten, Könige und
Völkerschaften aus ihren alten Wohnsitzen vertrieben und an vielen
Orten neue Kolonieen anlegten. Doch werde ich euch erst in einer
unserer künftigen Geschichtsstunden Genaueres darüber
mitteilen.«

		»Nun, so erzählen Sie uns vielleicht heute die Geschichte des
Orestes? Sie sagten neulich, daß gehöre auch in die
griechische Sagengeschichte und solle auch des Abends ausführlich
erzählt werden.«

		»Sollte ich das wirklich versprachen haben?« fragte der Lehrer
schalkhaft zaudernd.

		»Freilich, freilich!« riefen in froher Ungeduld die Knaben wie
aus einem Munde.

		»So hört denn zu!«

		Hier in der Landschaft Argolis im Peloponnes seht ihr
zwei Städte, Argos und Mykenä.In diesen herrschten
etwa ein Menschenalter vor dem trojanischen Kriege zwei Brüder,
Thyestes und Atreus, die eine Zeitlang sehr friedlich
nebeneinander [bookmark: page643]
lebten, bis endlich dieselbe Leidenschaft, welcher Nessos und
selbst Herakles erlegen waren, auch sie aufs heftigste entzweite.
Thyestes, obgleich selbst vermählt, warf die Augen auf
seines Bruders Gattin Aërope, und vergaß so sehr alle
Achtung für das Recht und für den Namen desselben, daß er ihm
zuletzt die Gattin wirklich abwendig machte. Atreus entdeckte den
Frevel nicht sobald, als er im höchsten Zorne auf den Bruder
losging und ihn verjagte. Doch war seine Rache damit noch nicht
gestillt; denn eine Beleidigung dieser Art wurde von den Griechen
für einen Schimpf gehalten, der nur durch die ausgesuchteste
Genugtuung getilgt werden konnte. Ihr wisset, als in der Folge
Menelaos von seinem Gastfreunde Paris das nämliche erfuhr, setzte
er ganz Griechenland deshalb in Bewegung und wollte Troja
zerstören, bloß um diesen Schandfleck abzuwaschen. Und so sind eine
Menge von Kämpfen in jenen alten Zeiten nur durch Frauen veranlaßt
oder doch um ihretwillen geführt worden.

		Der Racheplan, den Atreus entwarf, war nicht gerade sehr
umfassend, aber desto abscheulicher. Er ließ seinen noch immer
verbannten Bruder einladen wieder in sein Reich zurückzukehren, bot
ihm Verzeihung an und bestimmte einen Tag, wo sie beide den Göttern
ein gemeinschaftliches Sühnopfer bringen wollten. Thyestes traute
den heuchlerischen Worten, stellte sich ein, opferte mit seinem
Bruder und verzehrte fröhlich an dessen Tische das Opfermahl. Als
er nach der zarten Speise forschte, die ihm so wohl gemundet, ließ
ihm sein Bruder einen verdeckten Korb reichen: darin werde er die
Überbleibsel seines Mahles finden. Thyestes schlägt das Tuch zurück
und erblickt die Knochen und Arme seiner beiden jüngsten Kinder,
Tantalos und Pleisthenes!

		Von Abscheu, Rache und Furcht zugleich ergriffen, verläßt
Thyestes im Augenblick Haus und Gebiet seines entmenschten [bookmark: page644] Bruders und
flieht nach Sikyon. Selbst der Sonnengott, sagen die
Dichter, erschrak vor dieser scheußlichen That und lenkte seinen
Wagen zurück. Doch gelingt es dem Thyestes nach vielen Jahren sich
der Herrschaft von Argos wieder zu bemeistern, wo ihm in seinem
Sohne Ägisthos ein Rächer erwuchs. Mit diesem überfällt er
später Mykenä, eben als sein Bruder Atreus am Altare den Göttern
opferte, und erschlägt ihn an der heiligen Stätte. Er selbst stirbt
bald darauf und hinterläßt seinem Sohne Ägisthos die Herrschaft von
Argos.

		Atreus' Söhne waren Agamemnon und Menelaos, die
uns wohlbekannten homerischen Helden. Damals standen sie noch im
Jünglingsalter. Der ältere hielt das väterliche Mykenä inne, baute
sein Feld, vermehrte seine Herden und gewann die schöne
Klytämnestra, die ältere Tochter des spartanischen Königs
Tyndareus, zur Gattin. Sein Bruder Menelaos wendete sich in
derselben Angelegenheit an denselben Fürsten und erhielt die zweite
jüngere und noch weit schönere Tochter, die berühmte Helena; ja der
alte Tyndareus gewann ihn so lieb, daß er ihn bei sich behielt, und
da seine eigenen Söhne, Kastor und Pollux
(Polydeukes) gleich dem Herakles, ein herumschweifendes Leben
bleibenden Wohnsitzen vorzogen, so erbte nach des Schwiegervaters
Tode Menelaos das ganze spartanische Reich beide Brüder, jener in
Argolis, dieser in Lakonien, waren zu jener Zeit wegen ihres
Reichtums an Herden und wegen des Umfangs ihrer Besitzungen die
angesehensten aller Griechenfürsten. Daher auch die ausgezeichnete
Rolle, die sie unter den Heerführern vor Troja spielten.

		Agamemnon trug seinem Nachbar und Vetter Ägisthos in Argos den
Haß der Väter nicht nach, vielmehr scheint er ihm gütig und offen
begegnet zu sein. An dem Zuge gegen Troja zu dem ganz Griechenland
aufgeboten wurde, nahm indessen [bookmark: page645] Ägisthos keinen Teil, sondern blieb
unkriegerisch daheim. Agamemnon, nachdem er sein ganzes Heer
beisammen hatte, empfahl seine geliebte Gattin der Obhut eines
alten Sängers, dessen Redlichkeit er kannte, nahm noch einmal
herzlichen Abschied von ihr und bestieg dann seinen Wagen, um nach
Aulis abzufahren.

		Ein alter Diener sagt: die Frau, die sich in ihres Mannes
Abwesenheit sehr schmückt und putzt, ist schon den schlimmen
beizuzählen. Ein so leichtsinniges und eitles Weib war
Klytämnestra. Anstatt wie die edle Penelope des Hauses und der
Kinder in züchtiger Stille zu warten, ließ sie sich öfters prunkend
vor dem Volke sehen, ging dem Vergnügen nach und vergaß ihres
Mannes und ihrer Kinder. Da sah sie Ägisthos, der seit Agamemnons
Abreise oft nach Mykenä kam, und entbrannte zu ihr in sündlicher
Liebe. Sie hatte ihn anfangs arglos aufgenommen und in ihm nur
einen Freund gesehen; bald aber bethörte er ihren Sinn durch
listige Reden; er stellte ihr vor, daß an Agamemnons Rückkehr kaum
noch zu denken sei, daß derselbe auch ihr nicht treu geblieben
sein, sondern trojanische Sklavinnen an Weibes Statt zu sich
genommen haben werde, daß er wie ein Barbar an ihr gehandelt habe,
indem er ihre liebste Tochter Iphigeneia (Iphigenia) in
Aulis geschlachtet, und was der täuschenden Worte noch mehr waren.
Klytämnestra widerstand lange, auch wagte sie vor den Augen des
immer lauernden Alten, den der Gemahl ihr zum Hüter gegeben, nicht
offenbar etwas Böses zu thun. Als aber schon Jahre verstrichen
waren und Agamemnon noch immer nicht wieder kam; als die Neigung zu
dem Verführer, der ihr ewige Treue schwur, zuletzt die Oberhand
gewann, da mußte das Verbrechen geschehen, und weder die Furcht vor
den Göttern, noch die Achtung vor dem Urteil der Menschen war
Gegengewicht genug gegen die Stärke der Leidenschaft.

		[bookmark: page646] Zuerst
ward der alte Sänger ergriffen, auf ein Schiff gebracht und auf
einer wüsten Insel dem Hungertode preisgegeben. Dann feierten
Ägisthos und Klytämnestra ein glänzendes Vermählungsfest und ließen
die Nachricht von Agamemnons Tode unter dem Volke ausbreiten.
Ägisthos nahm Besitz von dessen ganzem Reiche und übertrug einem
treuen Wächter, dem er eine Warte an der argolischen Küste erbaute,
das Amt, jeden Tag sorgfältig umherzuschauen, und wenn er Agamemnon
zurückkehren sähe, ihm schnelle Kunde zu geben.

		Eine Zeitlang lebte das treulose Paar herrlich und in Freuden,
und für jetzt litt außer dem armen Sänger keiner darunter als
Agamemnons Kinder: Chrysothemis, Elektra und Orestes,
die seit dem Einzuge des fremden Stiefvaters auch von der Mutter
kaum mehr angesehen wurden und vielleicht verschmachtet wären, wenn
nicht noch manche teilnehmende Diener sich ihrer erbarmt
hätten.

		Auf einmal leuchteten Feuerzeichen von der Küste auf, um dem
Ägisthos zu melden, es sei ein Schiff angekommen und Agamemnon
befinde sich auf demselben. Sogleich beratschlagte der Verbrecher
mit seiner Buhle nicht was zu thun sei, denn darüber waren sie
längst einig, sondern wie es zu thun sei. Vor allem wurde
beschlossen sorgsam zu verhüten, daß dem Agamemnon das neue
Ehebündnis etwa gar schon auf dem Wege kund werde. Dann solle
Klytämnestra ihn freundlich empfangen, baden und bewirten, Ägisthos
aber sollte hinter dem Hause verborgen lauern. Das übrige werde von
der Gelegenheit abhängen.

		Klytämnestra, um den getäuschten Gemahl von allem Verdachte frei
zu erhalten, eilte ihm selbst bis an den Hafen entgegen und empfing
ihn mit schmeichelnden Liebkosungen, ja mit unterwürfiger Demut.
Angekommen in seiner Wohnung, die er nach zehnjähriger Trennung mit
freudiger Rührung begrüßte, warf [bookmark: page647] er sich, von der langen Fahrt ermüdet,
mit Wohlbehagen auf seinen alten Lieblingssitz, ruhte ein wenig und
befahl den Mägden ihm ein Bad zu bereiten. Dann legte er Waffen und
Gewand ab, und wahrend er arglos in die Badewanne stieg, ging
Klytämnestra hinaus, um dem Ägisthos einen Wink zu geben. Dieser
ergriff eine Axt, stellte sich hinter die Thür und erspähte durch
eine Spalte jede Bewegung im Gemach. Als nun Agamemnon neu erquickt
aus dem Bade stieg und ein reines Gewand begehrte, warf ihm
Klytämnestra eines von besonderer Weite über den Kopf und verhüllte
ihm denselben damit wie durch Zufall oder Ungeschick. Diesen
Augenblick nahm Ägisthos wahr, dem Unglücklichen mit einem
furchtbaren Streiche den Schädel zu zerspalten. Ächzend fiel
Agamemnon nieder, streckte noch einigemale die Hände nach seiner
Gemahlin aus, als wollte er sie um Hilfe anrufen, und verschied
wenige Stunden nachher. [bookmark: text14]F14

		Vor dem Thore ward ihm ein Grabmal errichtet. Das Volk von
Mykenä war die Herrschaft des Ägisthos schon gewohnt, fürchtete ihn
auch zu sehr und hatte überdies den Agamemnon bereits zu lange den
Toten beigezählt, als daß seine Ermordung etwa einen Aufruhr hätte
hervorrufen sollen. Wohl mochte jeder die That im stillen
verabscheuen, aber wenn die Könige und Mächtigen der Erde freveln,
wie selten vermag da die Stimme der Gerechtigkeit ihre Klage zu
erheben!

		Der Erschlagene hatte aus dem Trojanerkriege reiche Beute und
eine Anzahl Sklavinnen mitgebracht. Die erstere riß Ägisthos an
sich, die letztern mußten das Gefolge der prunkenden [bookmark: page648] Klytämnestra
vergrößern helfen. Nur eine dieser Sklavinnen, Priamos schöne
Tochter Kassandra, hatte ein anderes Schicksal. Klytämnestra
durchbohrte sie mit eigner Hand, aus Rache, wie sie vorgab, weil
sie Agamemnons heimliche Verlobte gewesen sei; in der That aber
wohl aus Furcht, die Jugend und Schönheit der edlen Gefangenen
möchte ihr (der Klytämnestra) bei dem Ägisthos gefährlich
werden.

		Orestes zählte damals noch nicht zwölf Jahre, die Schwestern
waren etwas älter. Aber die Verwaisten mußten schweigen, wollten
sie nicht sich selbst verderben; sogar das Weinen war ihnen
verboten. Im Dunkel verbargen sie ihre Thränen und den Schauder,
mit dem sie fortan der Anblick der blutbefleckten Mutter und des
grausen Stiefvaters erfüllte. Aber ihre geheime Furcht steigerte
sich zum Schrecken, als die kluge Elektra eines Tages ein
Zwiegespräch ihrer Eltern belauscht und auf diese Weise erfahren
hatte, daß Ägisthos auch auf die Ermordung des Orestes sinne, da er
in diesem nur den künftigen Rächer des Vaters erblicke. Mit Bitten
und Thränen beschwur sie einen alten treuen Diener heimlich mit
ihrem Bruder zu entfliehen und ihn bei ihres Vaters Schwager, dem
Könige Strophios zu Orchomenos (im nördlichen
Böotien) in Sicherheit zu bringen. Es gelang. Der wohlwollende
Fürst nahm den Knaben samt dessen Führer in sein Haus auf, und da
er selbst einen gleichaltrigen Sohn mit Namen Pylades hatte,
so war es ihm erwünscht, demselben in dem Orestes einen Gefährten
geben zu können.

		Die beiden Knaben wurden bald miteinander vertraut und schienen
unzertrennlich, weil man fast niemals den einen ohne den andern
sah. Sie wetteiferten miteinander in allen körperlichen Übungen,
blieben sich in ihren Fortschritten immer gleich, und dabei führte
eben dieser Wetteifer sie in allen Arten männlicher [bookmark: page649] Spiele zu einer solchen
Vollkommenheit, daß Orestes und Pylades schon unter den
angesehensten Fürstensöhnen genannt wurden. Ihr wißt, daß in den
frühesten Zeiten Griechenlands, da noch keine Gesetze und
Gerichtshöfe den Verbrecher bestraften, es jedem Sohne heilige
Pflicht war die Ermordung seines Vaters zu rächen. [bookmark: text15]F15

		Orestes, der oft mit stiller Aufmerksamkeit von Söhnen der
Helden hatte erzählen hören, die solche blutige Kindespflicht
geübt, trug sich schon als Knabe mit tausend Entwürfen, wie auch er
in jenem Gebote der Sitte nachkommen wolle, und da er kein
Geheimnis vor seinem Freunde hatte, so teilte er ihm offen diese
Entwürfe mit. Mit dem wachsenden Alter reifte des Orestes
Entschluß, und Pylades, edlen und feurigen Gemüts, wie er war,
erklärte sich bereit, zu dem Werke der Gerechtigkeit seine Hand zu
bieten. Beide schwuren sich unverbrüchliche Treue in allen
Gefahren, und verließen etwa im zwanzigsten Jahre das Haus des
Strophios.

		Weil indessen doch den Beratschlagenden oft ein Zweifel
aufgestiegen war, ob es auch recht sei den Vater an der Mutter zu
rächen, so beschlossen sie zuerst den Willen Apollons zu
erforschen. Sie besuchten den heiligen Dreifuß der Pythia zu Delphi
und bekamen die Antwort: allerdings müsse der Mord eines so
vortrefflichen Mannes an seiner unnatürlichen Mörderin gerächt
werden, nur sei die That nicht mit Gewalt, sondern einzig durch
List zu versuchen.

		Daran hatte Orestes auch schon gedacht. Er füllte eine Totenurne
mit Knochen und Asche und ging damit nach Mykenä. Sein treuer
Pylades begleitete ihn. Noch dämmerte der Morgen, [bookmark: page650] als sie vor der
Königswohnung ankamen. Im Hause aber war niemand wach als
Elektra, die zu allen Diensten der Mägde erniedrigt wurde,
weil sie nicht, wie die ältere Schwester, ihres Herzens Abscheu
unterdrücken und der grausamen Mutter Liebe und Gehorsam heucheln
konnte. Übrigens durfte nie ein Werber den verstoßenen Mädchen
nahen. Für immer ehelos zu bleiben war ihre Bestimmung, weil
Ägisthos befürchtete, daß sie, wenn sie verheiratet würden, leicht
ihre Gatten bewegen könnten des Vaters Tod zu rächen. In dem ganzen
Gefühle ihres Unglücks und selber schon gräßliche Pläne zur
heimlichen Ermordung ihrer Eltern im Herzen wälzend, ging Elektra
im Hause umher, als die beiden Fremdlinge ankamen, welche die Nacht
vorher am Grabe Agamenmons zugebracht und zu seinem Andenken eine
Opferschale auf demselben ausgegossen hatten. Sie lockten die
Schwester hinaus, um ungestörter allerlei Erkundigungen
einzuziehen, und da sie dieselbe für eine Sklavin hielten, so
hüteten sie sich wohl das geringste von ihrer wahren Absicht zu
verraten. Vielmehr täuschten sie die Elektra mit derselben
Erdichtung, die eigentlich für Ägisthos und Klytämnestra
ausgesonnen war.

		»Wir sind Männer von Phokis«, hub Orestes an, »und haben
vernommen, daß dieser Ort hier die Heimat des edlen Orestes ist,
dessen Vater der berühmte Agamemnon war, und dessen Mutter und
Geschwister noch hier wohnen sollen.«

		»Ganz recht, so ist's!« versetzte Elektra, »Doch sagt mir,
bringt ihr Botschaft von Orestes?«

		»Botschaft genug«, erwiderte der Fremde, »doch leider traurige!
Diese Urne enthält alles, was von dem trefflichen Jünglinge noch
übrig ist. In den pythischen Spielen fiel ihm sein Unglückslos.
Nachdem er in allen Kämpfen schon den Preis errungen und auch im
Wagenrennen schon fünfmal die Säule am Ziele glücklich umfahren
hatte, stürzte er beim sechstenmale [bookmark: page651] und ward von den unaufhaltbaren Rossen
jämmerlich zu Tode geschleift. Ach, es war der herzzerreißendste
Anblick, den wir jemals sahen! Alle Phokäer beweinten den
herrlichen Jüngling; sein Leichnam ward mit den größten
Feierlichkeiten verbrannt; wir aber erhielten den Auftrag seine
Asche hierher zu tragen, auf daß er im Lande seiner Väter ein
Grabmal fände.«

		Elektra erblaßte bei dieser Erzählung. Einen Augenblick stand
sie erstarrt, dann riß sie dem Fremdling gewaltsam die Urne aus der
Hand und preßte sie bald an ihren Busen, bald an die Lippen. »O du
einziges Angedenken des Geliebtesten!« rief sie aus, »so bist du
alles, was ich jemals von ihm zurückerhalten kann! Ach, Götter, so
hatt' ich dich nicht fortgesandt! So zurückzukehren hattest du mir
nicht versprochen! Als mein Rächer wolltest du erscheinen in deiner
Jugendkraft, mit starken Kämpfern umgeben. O meine Hoffnung! Wie
stolz war ich schon darauf dich gerettet zu haben, in dir einen
Rächer für unsern unvergleichlichen Vater und für mich selbst
erzogen zu haben! O daß ich doch gestorben wäre in meinem Jammer,
ehe diese schmerzlichste Kunde mein Ohr erreicht hätte! Ach, du
bist mein Sehnen und mein Gebet bei Tag und Nacht gewesen acht
kummervolle Jahre lang! Wie hat mich oft eine kleine Nachricht von
dir erquickt, ein versteckter Wink, den selbst der Bote nicht
verstand, eine brüderliche Versicherung deiner Liebe! Und nun bist
du dahin! Einen stolzen, schönen Jüngling hoffte ich zu sehen, und
nun halte ich alles, was noch von dir vorhanden ist, in diesem
ärmlichen Aschenkruge. Ach umsonst war die Pflege und Sorge, die
ich einst deiner Kindheit widmete! Ich war dir Wärterin und
Gespielin und Trost, als deine unnatürliche Mutter dich vergaß. Ich
hoffte einst einen Mutterlohn an dir zu verdienen. Und nun ist
nicht einmal die traurige Wohlthat mir geworden, deinen Leichnam zu
salben und zu schmücken; fremde [bookmark: page652] Hände haben dich bestattet. O hätten sie
auch meine Asche mit der deinen vereinigen können! Was ist jetzt
noch mein Leben, da diese Hoffnung dahin ist! Geht ihr Männer, geht
ins Haus hinein, da werdet ihr euch mit der Botschaft großen Dank
verdienen. Gewiß wiegt meine Mutter euch diesen Aschenkrug mit
Golde auf, und Ägisthos wird euch königlich lohnen.«

		Die Fremden waren tief gerührt; Orestes aber konnte sich nicht
länger halten. Er drückte die zärtliche Schwester an seine Brust
und sprach: Teures Mädchen, du bewegst mich mehr als du glaubst.
Laß den Aschenkrug. Er enthält Orests Gebeine nicht. Ich habe dich
getäuscht!«

		»Wie?« sprach sie, »also auch dieser Trost war eitel? Nun so
sage mir, wo finde ich seine Gruft?«

		»Nirgends. Die Lebenden haben keine Gruft.«

		»Was sagst du? Er lebt?«

		»So gewiß, als ich.«

		»Ha! so bist du's selber gar? Was zweifle ich! du bist's! du
bist's mein Bruder!«

		»Ja, Schwester, ich bin's! Siehe hier, du getreue Seele, des
Vaters Siegelring, den du selbst mir mitgabst, als du mich vor
Ägisthos rettetest!«

		»Und bist du jetzt gekommen, meine letzten Wünsche wahr zu
machen? Du bist ja so allein, nur ein Gefährte ist mit dir!«

		»So wollte es Apollon«, versetzte Orestes. »Doch jetzt, Elektra,
laß uns scheiden. Gehe hinein ins Haus und hüte dein Herz und dein
Angesicht, daß du uns nicht vielleicht wider Willen verratest. Wir
werden bald nach dir eintreten, und unser Märchen von dem
Aschenkruge soll uns zum zweitenmale bessere Dienste thun.«

		Elektra verbarg sich in ihre Kammer und sagte keinem etwas von
dem, was sie gehört hatte. Endlich zeigten sich die beiden [bookmark: page653] Freunde und
begehrten den König und die Königin zu sprechen. Sie schienen nicht
bewaffnet, aber unter den Gewändern trugen sie Dolche. Die
Botschaft von dem toten Sohne und der Aschenkrug verschafften ihnen
das vollste Zutrauen. Ägisthos und Klytämnestra hörten sie mit
sichtbarem Wohlgefallen an und boten ihnen, als lieben Gästen, auf
die freundlichste Weise Herberge und Erquickung an. Und so ersahen
die Jünglinge bald eine Gelegenheit ihr schaudervolles Vorhaben
auszuführen. Elektra hatte die Diener auf eine schickliche Art
entfernt und die Gäste mit ihren Eltern allein gelassen. Plötzlich
sprangen jene auf, Pylades ergriff den Ägisthos, Orestes seine
Mutter. »Mutter!« rief Orestes, »deine Stunde ist gekommen! Denk'
an Agamemnon! Ich bin sein Sohn und jetzt sein Rächer!« Und das
Gesicht abwendend, stieß er ihr den Dolch in die Kehle, und
verscheidend stürzte Klytämnestra neben der Leiche des Ägisthos auf
eben der Stelle nieder, wo vor acht Jahren Agamemnon das Leben
ausgehaucht hatte.

		Die Sklaven im Hause wandten sich nach der Weise stumpfer,
knechtischer Seelen sogleich dem neuen Herrn zu, aber nicht so die
Bürger von Mykenä. Ein Muttermord schien ihnen etwas so Unerhörtes
und Fluchwürdiges, daß sie es nicht wagten den Orestes in ihrer
Stadt zu behalten. Auf sein Bitten gewährten sie ihm nur einige
Tage zur Bestattung der Erschlagenen, um alsdann in öffentlicher
Volksversammlung zu entscheiden, ob er zu töten oder zu verbannen
sei.

		Die Befriedigung lange genährter Rache und die Erfüllung einer
von alter Sitte gebotenen Pflicht mochten vielleicht in den ersten
Stunden den Orestes über sich und seine Schuld täuschen. Aber als
die Sonne eines neuen Tages über seiner That aufging, als er den
entstellten Leichnam seiner Mutter vor sich sah, da verdunkelte
sich sein Auge und eine tötliche Gewissensangst [bookmark: page654] bemächtigte sich seiner. Der
Name Muttermörder klang immerdar in seinen Ohren wieder, sein Haar
sträubte sich empor, er redete wie im Wahnsinn. Vergebens sprachen
Elektra und Pylabes ihm Schmeichelworte vor, sie konnten ihn nur
auf Augenblicke beschwichtigen, und nach kurzen Zwischenräumen
kehrten die wilden Bilder seiner Seele nur desto entsetzlicher
zurück, indem er drohende Höllengeister um sich zu sehen glaubte,
die das Blut seiner Mutter von ihm zurückforderten.

		Aus diesem Zustande haben nun die Dichter das furchtbar erhabene
Gemälde von den Erinnyen oder Eumeniden (Furien)
entlehnt. Die Götter der Unterwelt, sagen sie, zu denen der blutige
Schatten Klytämnestras hinabstieg und um Rache flehte, sandten dem
Mörder die schwarzen Töchter der Nacht, gräßliche Weiber mit
Schlangen im Haar und mit Fackeln in den Händen, wutblickende,
fluchheulende, erbarmungslose Ungeheuer, die den Schuldbeladenen
durch Berge und Thäler, durch Wälder und Wiesen unablässig
verfolgten, nur ihm allein sichtbar, seinen Begleitern aber
verborgen. Legte er sich schlafen, so umlagerten sie sein Bett;
kehrte er in ein Haus ein, so drängten sie sich mit durch die
Thüre. Alles, was Schwesterliebe und Freundestreue vermochten, das
wandten Elektra und Pylades an, um dem Orestes sein schreckliches
Los zu erleichtern, und nicht immer war ihr tröstlicher Zuspruch
fruchtlos. Sie bewogen ihn wieder in sein väterliches Haus
zurückzukehren, so daß er sich geduldig dahin führen ließ. Aber die
Bürger von Mykenä, die in seiner düstern, verzweifelnden Schwermut
die Strafe der Götter ahnten, glaubten es ihrer eigenen Sicherheit
schuldig zu sein nicht länger mit dem Verbrecher in derselben Stadt
zu wohnen. Auf eine Einladung der Ältesten versammelten sie sich
und beratschlagten über seine Strafe. Ein Teil stimmte für die
Steinigung, ein anderer für die Verbannung. Die letztere Meinung
[bookmark: page655] behielt die
Oberhand, und so schickten sich die drei Unglücksgenossen an Mykenä
zu verlassen.

		»O Apollon«, rief Orestes in seiner Qual, »immer haben sie dich
als einen untrüglichen Gott genannt, aber jetzt sehe ich's anders!
Unglücklich, ewig verloren ist, wer dir folgt! Hättest du nicht
mein Vorhaben gebilligt, nimmer hätte ich das Entsetzliche
vollführt! Du lobtest meine kindliche Treue, und jetzt sendet mir
die Hölle ihre gräßlichsten Gestalten herauf, um mich dafür mit
ewiger Angst zu foltern. Und das siehst du und duldest es und
lachst vielleicht gar selber meiner Leiden! O Götter, Götter!«

		Nach langer Ermattung entschlummerte er endlich. Da erschien ihm
Apollon im Traume und sagte zu ihm: »Du sollst von den Grenzen
dieser Stadt entweichen und ein Jahr lang in Arkadien wohnen; dann
aber begieb dich nach Athen, stehe dort Rede über den blutigen, an
der Mutter begangenen Mord, und die Götter werden das unbestochene
Urteil sprechen, das dich der Strafe entläßt und dein Herz entsühnt
von der Schuld.«

		Wundersam beruhigt, erzählte er am Morgen seiner Schwester und
seinem Freunde den tröstlichen Traum und ließ sich von ihnen
sogleich aus Mykenä führen. Auf dem langen Wege bis nach Athen
verfolgten ihn die Erinnyen noch immer mit ihren Geißeln und
Fackeln. Selbst aus dem Tempel der Athene schreckten sie ihn mit
ihrer fürchterlichen Erscheinung zurück; dem Mörder blieb der
Zutritt zu allen Heiligtümern versagt. Aber wohl war auch für
schwere Unthat eine Sühne und Reinigung möglich, durch die der
Schuldige wieder in die Gemeinschaft der Götter und Menschen
aufgenommen werden konnte. So war in Athen ein ehrwürdiger Verein
von Greisen auf dem Areshügel (Areopagos) versammelt, um Recht und
Unrecht des Orestes abzuwägen, und Athene und Apollon selbst
führten in menschlicher [bookmark: page656] Gestalt den Vorsitz. Orestes umfaßte knieend den
Altar, wie es dem Schuldigen und Bittenden geziemte, und erzählte
ohne Beschönigung sein Verbrechen. Feierlich erheben sich die
Richter von ihren Sitzen, schreiten zu einem Altare und nehmen ein
jeder von den dort gleichsam vor den Augen der Götter liegenden
Stimmsteinen. Dann treten sie zu einem Tische, auf welchem die
eherne Urne des Mitleids und die hölzerne des Todes stehen, und
werfen ihren Stein in eine derselben. Auch Athene hat einen
Stimmstein vom Altare genommen, und als bei der Zählung die Stimmen
gleich befunden werden, da legt die Göttin den ihrigen der Seite
der Lossprechenden zu und verkündigt zugleich in demselben
Augenblicke den entscheidenden Spruch. [bookmark: text16]F16

		Aber noch immer hatte der unglückliche Orestes seine Ruhe nicht
wieder gefunden. Er eilte zu dem Delphischen Gotte, um der Weisung
desselben zu folgen; aber Apollon wies ihn weiter zu dem Orakel der
Taurischen Artemis. Dorthin segelte er mit seinem Freunde. Neues
Unglück traf ihn; denn die barbarische Sitte des Landes forderte
den Tod jedes Fremdlings, der jenen Boden betrat. Die beiden
Freunde kamen in die Hände des Königs Thoas; der Tod eines
von beiden wurde bestimmt. Da zeigte sich, welche innige
Freundschaft beide verband; denn jeder wollte sein Leben für die
Erhaltung des andern opfern. Aber hier rettete sie in fast
wunderartiger Weise Iphigeneia oder wie wir mit der
gebräuchlicheren römischen Form sagen [bookmark: page657] Iphigenia, die Schwester
des Orestes. Sie erkannte den lange totgeglaubten Bruder, und da
sie als Priesterin des Artemistempels auch dem Könige lieb und wert
war, so gelang es ihr, von diesem Leben und Freiheit für beide zu
erbitten. Im Geleite der wiedergefundenen Schwester kehrte Orestes
zurück.

		Mehr davon will ich euch morgen erzählen; eine kurze Erwähnung
genüge hier wegen des Zusammenhangs.

		Entsündigt von einem ehrwürdigen Gericht, ja von den Göttern
selbst, fühlte sich der schwerverfolgte Jüngling allmählich
ruhiger. So ging er denn nach Mykenä zurück, zeigte sich den
Bürgern als einen völlig Gereinigten und erwarb sich durch
Weisheit, Tapferkeit und Güte ihr Vertrauen. Sie bewilligten ihm
als dem würdigen Abkömmling des erhabenen Agamemnon die Herrschaft
über Argos und Mykenä, die er zu ihrer vollkommensten Zufriedenheit
führte. Pylades blieb bei ihm bis an sein Ende, erwählte die
Elektra zum Weibe und unternahm noch manche Streifzüge mit seinem
Freunde, auf welchen beide ihren Feinden nicht minder furchtbar
wurden, als sie einst dem Ägisthos und der Klytämnestra gewesen
waren. [bookmark: page658]

			[bookmark: foot14]Nach einer anderen
Überlieferung war es Klytämnestra selbst, die durch drei Stiche den
Gatten tötete und in ihrer Verblendung sogar der gräßlichen That
sich rühmte. Nicht Mord, sie habe nur Rache geübt für das
unschuldig geopferte Blut ihrer Tochter, entgegnete sie den Greisen
von Argos, deren Vorwürfe sie verlachte.
	[bookmark: foot15]Ein ähnliches Amt der »Blutrache« besteht z. B. noch
jetzt auf der Insel Corsica, und es hat der Kraft des Gesetzes noch
immer nicht gelingen wollen, diesen Brauch zu
vernichten.
	[bookmark: foot16]Es
herrschte noch in spätern Zeiten die Sitte in den athenischen
Gerichtshöfen, in jedem Falle, wo die Stimmen gleich waren, auf
ähnliche Weise zum Vorteile des Beklagten zu entscheiden, und das
hingeworfene weiße Steinchen hieß dann die Stimme der Athene. Der
Stimmstein der Athene ist also nur der mythische Ausdruck für den
Grundsatz, daß in einem zweifelhaften Rechtsfalle die Gnade
vorwalte.


	
		
		Dreizehnter Abend.

Iphigenia.

		Als am andern Abende das Gespräch der Kinder sich noch immer um
Agamemnons und seines Hauses Geschick bewegte und sie insbesondere
nicht müde wurden die innige Freundschaft des Orestes und Pylades
zu bewundern, bemerkte der Lehrer:

		»Ein griechischer Tragödiendichter, Euripides, hat dieses
seltene Herzensbedürfnis noch weiter behandelt in einem Stücke,
[bookmark: text17]F17 dessen Inhalt ich euch jetzt mit
einigen Veränderungen noch als einen Anhang zur Geschichte des
Orestes erzählen will.«

		Ihr wißt, daß Iphigenia Agamemnons älteste Tochter war.
Als vor dem Zuge nach Troja widrige Winde die Schiffe der Griechen
im Hafen von Aulis zurückhielten, sollte sie geopfert werden, um
den Zorn der Artemis zu besänftigen, welche Agamemnon so schwer
beleidigt hatte. Das unschuldige Blut der Tochter sollte die Schuld
des Vaters sühnen. Aber die Dichter erzählen, Iphigenia sei
nicht wirklich geopfert worden, sondern erbarmend habe die Göttin
selber sie geschützt und sie in einer Wolke nach Tauris, im
thrakischen Chersones, entrückt. Dort verrichtete sie als keusche
Priesterin den heiligen Dienst im Tempel der Artemis und wußte
durch sanften Sinn wie durch Klugheit das damals noch sehr rohe
Volk der Taurier [bookmark: text18]F18 an [bookmark: page659] menschlichen Sinn und mildere Sitten zu
gewöhnen. Vornehmlich gewann sie die Achtung des Königs
Thoas in so hohem Grade, daß er ohne ihren Rat nichts von
Bedeutung beschloß und sich sogar oft von ihr bewegen ließ, den
unglücklichen Fremdlingen, die nach der barbarischen Landessitte
eigentlich der Göttin geopfert werden sollten, das Leben zu
schenken.

		»Ihr werdet euch«, bemerkte hier der Lehrer, »gewiß aus unseren
früheren Erzählungen ähnlicher Beispiele von solchen wilden Völkern
erinnern, und ebenso fanden die Entdecker Amerikas dort zahlreiche
Stämme, die jeden Fremdling nicht nur als Feind betrachteten und
töteten, sondern sich selbst das Fleisch derselben zum Mahle
bereiteten. Ja auch bei unsern Vorfahren sollen gefangene Feinde,
erkaufte Knechte oder schwere Verbrecher als Schlachtopfer den
Göttern dargebracht sein. Überhaupt zeigen die Völker auf jenen
untersten Stufen eines fast tierischen Daseins eine Menge
Ähnlichkeiten, die gleichfalls ihre ursprüngliche Verwandtschaft
verraten; Ähnlichkeiten, durch die man oft überrascht wird, wenn
man ältere und neuere Völker aus ganz verschiedenen Gegenden
nebeneinander stellt.«

		Iphigenia hatte wohl über zwanzig Jahre in Tauris verlebt, ohne
von ihren Eltern, Geschwistern und Verwandten die geringste
Nachricht zu erhalten. Alle die Greuelthaten, die ihr väterliches
Haus in diesem langen Zeiträume verödet hatten, waren ihr also noch
unbekannt; sie träumte sich dafür eine reiche, glückliche Familie,
die in Frieden blühe, und sandte manchen Seufzer nach der Gegend
hin, wo die geliebte Heimat lag. Immer trug sie sich noch mit
geheimen Plänen und mit der unbesieglichen Hoffnung, daß sie
endlich doch, sei es durch Hilfe der Göttin, sei es durch ein
zufällig anlandendes Schiff, zu den Ihrigen zurückgeführt werden
könne. Aber die Göttin hatte sie ja einmal zu ihrer Priesterin
erkoren, und wer hätte wohl, den [bookmark: page660] Schrecken des Opfertodes trotzend, die
Taurische Küste mit seinem Schiffe berührt, wenn nicht etwa ein
Sturm ihn dahin verschlug?

		Tiefer noch als diese Betrachtungen entmutigte ihren Sinn eine
Nachricht, die, ich weiß nicht wie, aus den benachbarten Ländern
bis in ihre Abgeschiedenheit den Weg gefunden hatte. Es war ein
Gerücht, wie alle Gerüchte sind, halb Wahrheit und halb Erdichtung;
aber es wurde ihr mit solcher Gewißheit mitgeteilt, daß sie sich in
der Angst ihres Herzens gar keinen Zweifel mehr dagegen erlaubte.
Agamemnon, hieß es, sei von Klytämnestra erwürgt, Klytämnestra und
Ägisthos vom Orestes erschlagen, und Orestes, Elektra und
Chrysothemis, ihre drei geliebten Geschwister, von den Argeiern
gesteinigt. Das ganze Geschlecht sei ausgerottet, und der Fluch der
Götter und Menschen ruhe auf dem verhaßten Namen der
Agamemnoniden.

		Denkt euch die unglückliche Jungfrau bei dem Empfange dieser
Kunde, die alle ihre Hoffnungen mit einem Schlage vernichtete;
Hoffnungen, mit denen sich ihr Herz zwanzig Jahre lang getröstet,
um derentwillen sie das traurige einsame Leben in einem rauhen
Lande und unter fremden Barbaren allein ertragen hatte! Bisher
hatte noch der süße Traum einer Rückkehr in das geliebte Jugendland
ihren Gram zerstreuen und ihren Mut aufrecht erhalten können; aber
jetzt lag die fürchterliche Gewißheit vor ihr, daß alle ihre
Wünsche eitel seien, und daß aus diesem schauerlich öden Winkel der
Erde nichts sie mehr erlösen werde. Finsterer Unmut bemächtigte
sich ihrer Seele, sie verhärtete sich gleichsam gegen sich selbst
und schien zu glauben, es würde ihr wohler ums Herz werden, wenn
sie sich am Vergießen des Menschenbluts, und besonders des
griechischen, ein Genüge thun könne; denn sie verabscheute dieses
Volk, das ein Haus wie Agamemnons ruhig hatte untergehen sehen und
es noch mit ewiger Schmach hatte beladen können.

		[bookmark: page661]
Unterdessen bot sich zur Befriedigung dieser blutdürstigen Neigung
nur allzuschnell eine Gelegenheit dar. Apollon, nachdem er den
Orestes von der Qual der Erinnyen befreiet hatte, trug ihm wie zur
letzten Buße eine Wallfahrt nach den fernen Barbarengestaden von
Tauris auf, um dort ein geweihtes Bildnis seiner Schwester Artemis
aus dem Tempel zu entführen und in Mykenä aufzustellen. Der Auftrag
war in der That nicht weniger schwierig und gefahrvoll als irgend
eine von den kühnen Arbeiten des Herakles, indessen er kam von
einem Gotte, und, was ihn um vieles leichter machte, der treue
Pylades entschloß sich sogleich die Gefahren der Reise mit seinem
Freunde zu teilen. Die Fahrt war glücklich; sie landeten in einer
entlegenen Bucht, ließen ihr Schiff, hinter einem Felsen versteckt,
unter der Obhut treuer Diener zurück und lenkten ihre Schritte
landeinwärts. Unterwegs verabredeten sie, sich andere Namen und
eine andere Abkunft beizulegen, da es möglich schien, daß ihre
Geschichte selbst bis hierher ruchbar geworden, und da in diesem
Falle zu fürchten war, der Name des Muttermörders und seines
Genossen werde das ihnen ohnehin drohende Verderben unabwendbar
machen. Unter solchen Gesprächen näherten sie sich einem Haine, aus
dessen dunkeln Wipfeln ihnen bald die weißen Säulen des gedachten
Tempels entgegenschimmerten.

		Eben hatte Iphigenia in demselben voll düsterer Schwermut das
Morgenopfer dargebracht. Ihr Blick war wild, ihr langes Haar
flatterte ungeordnet über Brust und Schultern hin, und in ihrem
Herzen wühlte Verzweiflung und bitterer Menschenhaß. Die Männer
erschraken bei ihrem Anblick; in dieser Gestalt und in diesen Zügen
war nichts mehr von der Griechin zu erkennen! Noch größeren
Schrecken erregte die rohe Schar der Knechte, die sie umgaben.

		»Wer seid ihr?« rief die Priesterin sie an.

		[bookmark: page662]
»Griechen sind wir, aus Ätolien«, versetzte Pylades, und spann nun
ein kunstvolles Gewebe von Täuschungen, um seine wahre Herkunft und
den Zweck der Reise zu verbergen.

		»Kanntet ihr das Gesetz der Taurier nicht, welches jeden
Fremden, der unserer Küste naht, den Göttern zu opfern
befiehlt?«

		»O nimmer«, rief Pylades, »nimmer kann ein fromm die Götter
ehrendes Volk dem elenden Schiffbrüchigen, dem niemand Erbarmen
versagt, grausam auch das letzte nehmen, was er hat: das Leben! Und
wie könnte den Göttern dies Opfer gefallen? Nein, Jungfrau, solch
ein Herz wohnt nicht in dir. Wenn du von Menschen menschlich
geboren bist, so muß unsere Not dich rühren, und du wirst uns
Gastfreundschaft gewähren, bis wir weiter ziehen können. Mag das
Gesetz, von dem du sprichst, für Abenteurer und Feinde sein, die
eures Reiches Frieden zu stören kommen; uns Unschuldige werdet ihr
nicht als Verbrecher strafen.«

		»Ihr müsset sterben!« rief die Priesterin und winkte ihren
Dienern. Diese umringten sogleich die beiden Schlachtopfer und
schickten sich an, sie wegzuführen. Orestes, der noch nicht ein
Wort gesprochen hatte, schwieg auch jetzt und sah mit starren
Blicken vor sich hin. Pylades aber warf sich der Priesterin zu
Füßen und versuchte alles, was Liebe für seinen Freund und Sorge um
das eigene Leben ihm eingeben wollte, um das Herz der
Unerbittlichen zu rühren. Sein Flehen war nicht umsonst, Iphigenia
begann zu schwanken, und bald kämpfte sie sichtbar mit sich selber.
Endlich sprach sie in Bewegung:

		»Sonst habe ich wohl selbst den König dieses Landes um die
Freilassung der Unglücklichen gebeten, welche ein böses Schicksal
an diese Küsten geworfen hatte. Auch rührte mich der Name Grieche
sonst und dieser Sprache trauter Klang, die ich ach! so lange nicht
vernommen! Aber seitdem mir mein Liebstes in der Welt Doch kein
Wort davon! Ihr seid Griechen! [bookmark: page663] Ihr fühlet meine Rache! Ihr müßt
sterben! Zwar du, du scheinst mir ein guter, sanfter Jüngling; du
hättest meine armen Schwestern nicht gesteinigt, du hättest meines
Vaters Namen nicht verflucht! Geh' hin, benutze diese gute Regung,
die ich vielleicht nur einen Augenblick für dich empfinde; fliehe
eilends und verlaß dieses Land! Aber den finster, tückisch
schweigenden Genossen dort ergreift, ihr Diener, und legt ihm die
Fesseln an! Beide zu befreien würde mir ohnehin der König nicht
gestatten.«

		»O heilige Jungfrau«, rief Pylades abermals, »vergönne mir noch
ein Wort! Ist es dein fester Wille, nur einen von uns zu retten, o
dann nicht mich dann rette meinen Freund! Muß einer sterben,
so will ich es sein. Ich habe es ihm geschworen ihn nimmer im Leben
zu verlassen; wie sollte ich nun feige fliehen, wenn er den Weg zum
Tode geht!«

		Bei diesen Worten brach auch Orestes sein Schweigen. »Mit
nichten geschehe das, ehrwürdige Priesterin!« rief er heftig
bewegt. »Willst du ihn töten, so schlachte auch mich, denn ohne ihn
würde mir das Leben kein Leben mehr sein. Keine Zunge spricht es,
was dieser Freund für mich gethan hat; mit meinem dreifachen Tode
wöge ich's nicht auf. O, er ist es wert nun auch für sich zu leben,
nachdem er so lange für mich gelebt hat!«

		»Höre ihn nicht, fromme Jungfrau«, rief Pylades, »er weiß nicht,
was er spricht! Siehe, er ist der letzte seines Stammes; er hat ein
Haus und eine Herrschaft daheim, und sein Volk trägt ihn auf den
Händen. Mein Vater aber lebt noch und hat noch jüngere Söhne, die
sich der reichen Erbschaft freuen werden. Wahrlich! du weißt nicht,
welch edles Geschlecht du zu Grunde richtest, wenn du diesen
sterben lassest.«

		Wiederum rief Orest: »Laß dich nicht irren, hohe Priesterin!
leichter als er, kann ich dem Tode ins Auge schauen. Er hat ein
holdes Weib, sie ist meine Schwester; erst seit einem [bookmark: page664] Jahre ist er
mit ihr vermählt. Und die wolltest du zur Witwe und ihr zartes Kind
zur Waise machen? Um mich weint, wenn ich sterbe, kein Vater und
keine Mutter, kein Weib und kein Kindlein. Mich wirf in Fesseln,
wie du zuerst beschlossen hattest. Nie hat dein Gefühl dich
richtiger geleitet!«

		»Wunderbare Menschen! Wer seid ihr?« rief Iphigenia erstaunt.
»Wer hat wohl je gesehen, daß ein Mensch sein Leben so gewaltsam
wegzuwerfen strebte? Aber wie edel ihr auch beide scheint, doch
kann ich nur einem die Freiheit schenken, und wage ich
redlich Gründe gegen Gründe, so bleibe es bei meiner ersten Wahl!
Gehe du so sprach sie zu Pylades und lebe glücklich. Umarme deinen
alten Vater wieder und dein liebes Weib; aber fliehe schnell!«

		»Fliehe, fliehe!« bat auch Orest, mit seinen Armen ihn
umschlingend, »Wie wird sich die treue Elektra freuen! Bringe ihr
meinen letzten Gruß und tröste sie auch meines Schicksals
wegen.«

		»Elektra?« rief die Priesterin überrascht. »Ach! woran mahnt
mich der holde Name! Aber ihr seid Ätolier, sagt ihr! ...«

		»Vergieb mir«, sagte Pylades, »ich täuschte dich. Ich wollte
einem Schicksal durch List entrinnen, dem doch, wie ich nun
erkenne, nicht zu entfliehen ist. Nicht Ätolier, Argeier find wir,
aus Mykenä, der berühmten Stadt des großen Agamemnon. Ich bin
Orestes, der Muttermörder, und fordere hier für meine Missethat den
verdienten Lohn! Dieser aber ist Pylades, Strophios' Sohn, der
Gatte meiner Schwester Elektra, der keinen Teil an meiner Schuld
hat. Darum laß ihn ziehen!«

		Orestes wollte den neuen Betrug strafend widerlegen, aber
Iphigenia rief plötzlich mit starker Stimme: »Wie, diese ruchlosen
Verbrecher sähe ich vor mir? Wohlauf, ihr meine Diener, führt sie
ab, und werft sie abgesondert von allen andern in ein [bookmark: page665] Gefängnis; die
Stunde kommt, die ihr Schicksal erfüllen soll. Sie wurden abgeführt
und erwarteten das Schrecklichste. Pylades geriet fast in
Verzweiflung darüber, daß er noch in dem Augenblicke, da ihre
Rettung fast schon entschieden, durch ein einziges übel bedachtes
Wort jede Hoffnung vernichtet habe. Tausendmal bat er seinen Freund
um Verzeihung, tausendmal versuchte es Orestes ihn zu trösten; doch
umsonst.

		Ihr kennt aber wohl denken, daß die plötzliche Strenge
Iphigeniens nur Schein gewesen sei, nur eine kluge List, um die
Scene des Wiedererkennens, die schon so nahe war, den Augen
lästiger Begleiter zu entziehen. Nur um diese Begleiter irre zu
führen, ergriff sie die scheinbar harte Maßregel, und es schmerzte
sie selber die beiden Freunde über ihre wahre Gesinnung so lange in
Ungewißheit lassen zu müssen. Erst spät am Abend, als die Einwohner
von Tauris schon in ihren Hütten ruhten, begab sie sich zu ihnen,
schob leise den Riegel von der Kerkerthür weg und brachte mit einem
Worte Leben und Freude in die schon verzweifelnden Gemüter. Sie
sagte ihren Namen, erkannte nun den wahren Orestes, erfuhr den
wahren Zusammenhang des Schicksales ihrer Familie, und verabredete
einen Plan zu gemeinsamer Flucht. In dieser Nacht ihn noch
auszuführen war nicht ratsam, weil schon der größte Teil derselben
verstrichen war; ihn bis zur folgenden Nacht zu verschieben ging
noch weniger an, weil König Thoas und sämtliche Taurier sich schon
auf ein großes Opferfest am nächsten Morgen vorbereitet hatten. Es
ward also ein anderer Ausweg ersonnen, der Iphigeniens klug
gefaßten Geist aufs neue bewährte.

		Sobald nämlich am Morgen das Volk im Tempel versammelt war,
erklärte dieselbe, es sei eine ungeheure Frevelthat geschehen. Die
beiden Fremdlinge seien nicht nur Muttermörder, sondern
Tempelschänder, die ihre ruchlosen Hände an das heilige [bookmark: page666] Bild der Artemis
gelegt. In solchen Fällen fordere die Sitte, ja der Wille der
Göttin selbst, daß die Verbrecher, ehe sie geopfert würden, erst in
Begleitung der Priesterinnen zum Meere geführt und samt dem Bilde
mit der heiligen Flut besprengt und geweiht werden müßten. »Du,
König«, fuhr sie fort, »bleib indessen hier im Tempel zurück und
hemme auch die übrigen, daß niemand außer meinen Dienerinnen mir
folge! Bald werde ich wieder bei dir sein; ehre du indessen die
Götter durch festliche Chorgesänge.«

		Mit diesen Worten nahm sie das Götterbild aus dem Tempel und
trug es dem Meere zu. Ihr folgten die beiden Fremdlinge, nur noch
zum Schein mit schweren Fesseln belastet, und einige vertraute
Dienerinnen. Da das Ufer entfernter war, so verschwand der Zug dem
Könige bald aus dem Gesichte. Dieser stimmte unterdessen im Tempel
die Chorgesänge an, und mit ihm sang ohne Aufhören das Volk, bis
Iphigenia, Orestes, Pylades und die übrigen alle glücklich
eingeschifft waren und getrost ins hohe Meer hinaussteuerten. Voll
Erstaunen sah ein Landmann sie von ferne und hinterbrachte dem
Könige die Nachricht. Sein Zorn brach in ein wildes Schnauben aus;
er stürzte mit dem ganzen Volke ans Gestade, befahl schnell ein
Schiff auszurüsten und bot dem, der die Treulosen einholen würde,
eine große Belohnung. Hastig beeiferten sich schon die Männer, ihm
zu Willen zu sein, als auf einmal eine wunderbare Lichtwolke vom
Meere daher kam und sich der erschrockenen Menge näherte. Der Glanz
zerfloß, und Apollon in aller Schöne der Himmlischen schwebte über
dem blauen Wasserspiegel. Mit sanfter, herzbewegender Rede ließ er
sich gegen den König also vernehmen: »O Thoas! hemme deinen Zorn,
der gerecht sein würde, wäre diese That aus menschlicher Bosheit
entsprungen. Aber ich bin's, der sie geboten hat; und meine
göttliche Schwester selber [bookmark: page667] wollte nicht länger von euch verehrt sein, so
lange ihr kein anderes Opfer und keine andere Verehrung kennt als
Mord! Wenn ihr gelernt haben werdet edler von Göttern zu denken,
werden auch die Götter wieder zu euch zurückkehren.«

		Der Lehrer schwieg. Nach einer Pause bemerkte Anton, dieser
Abschluß der Sage erscheine doch etwas anders, als der kürzlich
[bookmark: text19]F19 vom Lehrer angedeutete. »Ganz recht!« erwiderte der
letztere; »aber eben in diesen mannigfachen Auffassungen und
Umgestaltungen altüberlieferter Stoffe bekundet sich nicht zum
wenigsten die eigentümliche schöpferische Fruchtbarkeit des
griechischen Geistes.«

		»Aber was werden Sie uns denn nun erzählen?« unterbrach Wilhelm
den Lehrer.

		»Ich habe noch eine andere Geschichte aus einem griechischen
Trauerspieldichter bereit, die will ich euch morgen mitteilen.«

		»Von wem handelt sie denn?«

		»Von dem König Ödipus.«

		»Wo war denn dieser König?«

		»In Theben.«

		»Vor oder nach dem trojanischen Kriege?«

		»Wohl fünfzig Jahre vorher. Er lebte zu Herakles', Theseus' und
Jasons Zeit.« [bookmark: page668]

			[bookmark: foot17]Denselben Gegenstand hat auch Goethe
in seinem Schauspiele Iphigenie behandelt und in demselben
den antiken Charakter meisterhaft mit modernen Empfindungen
verschmolzen. Auch der französische Dichter Racine hat sich
an diesem Stoffe versucht.
	[bookmark: foot18]Die Taurier werden
zu den Skythen am Don und Dniepr gezählt und wohnten auf der West-
und Südseite der Krim ( Chersonesus Taurica). Sie waren ein
seeräuberisches Volk.
	[bookmark: foot19]Vgl. Seite
658.


	
		
		Vierzehnter Abend.

Ödipus und sein Geschlecht.

		Theben, die berühmteste Stadt Böotiens, gehörte zu den
ältesten griechischen Gründungen und hat vermutlich noch früher als
Athen eine Ringmauer gehabt. Die erste Kolonie soll der Phöniker
Kadmos um das Jahr 1500 vor Christi Geburt dorthin geführt
haben. Von ihm erzählt die (neulich schon berührte) Sage, seine
geharnischten Krieger seien aus Drachenzähnen hervorgesprossen, die
er auf Athenes Befehl in die Erde gesäet habe; gleichzeitig haben
aber auch die Geschichtschreiber eine andere, noch merkwürdigere
Überlieferung aufbehalten. Denn durch ihn, behaupten sie, sei die
phönikische Erfindung der Buchstabenschrift zuerst nach Europa
herübergebracht worden, von ihm endlich sei die Stiftung des
Ackerbaues, die Kunst der Wasserleitung und der Gebrauch eherner
Waffen ausgegangen.

		Ein späterer Nachkomme des fabelhaften Ahnherrn war
Laios, König von Theben. Dieser Mann hatte das unselige
Verlangen, sein Schicksal vorher wissen zu wollen, und da das
Orakel zu Delphi nicht weit entfernt war, so machte er sich einmal
auf den Weg und flehte zum Apollon um Offenbarung seiner Zukunft.
Aus den Tiefen der Höhle drang eine Stimme herauf, die ihm die
Priester also deuteten: »Hüte dich vor deinem Sohne; denn er wird
dein Mörder und dann der Gemahl deiner Gattin werden!« Erschreckt
kehrte Laios heim. Noch hatte er keinen Sohn, doch aber eine junge,
blühende Gemahlin, Iokaste, die, als er ihr von dem
schrecklichen Spruche des Orakels erzählte, darüber nicht minder in
tiefe Betrübnis geriet.

		[bookmark: page669]
Endlich ward dem Hause des Laios wirklich ein Knäblein geboren.
Aber wenn sonst die Geburt des ersten Söhnleins das Entzücken der
Eltern ist, so war sie diesen Armen eine grausenvolle Vorbedeutung.
Laios wagte gar nicht das Kind in seine Arme zu nehmen, die Mutter
sah es nicht einmal, sondern ein Ziegenhirt bekam den Auftrag, ihm
die Füßchen mit Riemen zusammen zu schnüren und es auf dem Berge
Kithäron im Dickicht niederzulegen, als eine Beute der Wölfe
oder anderer wilder Tiere. So konnte doch der Sohn weder ein Mörder
seines Vaters werden, noch die andere Prophezeiung des Gottes in
Erfüllung gehen.

		Der Hirt that gehorsam was ihm befohlen war, aber doch regte
sich das Herz in ihm beim Anblicke des unglücklichen Kindes. Er
vermochte sich gar nicht wieder von der Stelle zu entfernen, wo er
es niedergelegt hatte. Da kam zufällig ein Korinther des Weges
gegangen, der von einer Botschaft nach Hause zurückkehrte. Dieser
fand den Hirten und das Knäblein, fragte nach den Umständen und
erfuhr sie unter dem Gelöbnis der tiefsten Verschwiegenheit. Auch
ihn jammerte des Kindes, er nahm es mit sich und lösete ihm die
drückenden Bande von den Füßen. Doch er selbst war arm und hatte
viele Kinder. Wohlan! dachte er bei sich selbst, ich will's dem
Könige geben, der kinderlos ist; der mag es aufziehen, wenn es
anders am Leben bleibt.

		Er that's und fand mit seinem Geschenk eine freundlichere
Aufnahme, als er selbst erwartet hatte. Schon längst hatten sich
der König Polybos und seine Gemahlin Merope nach
einem Erben gesehnt, aber noch immer hatten die Götter ihre Gebete
und Opfer nicht erhört. Der Glaube jener Zeit sah nun in dem
zufälligen Anerbieten des Boten um so eher eine himmlische Fügung,
je mehr dasselbe den Wünschen beider Ehegatten entsprach. Sie
beschlossen sofort das Kind als das ihrige anzunehmen, und da sie
von dem Boten zugleich das schreckliche Orakel erfuhren, so [bookmark: page670] ließen sie
denselben schwören, daß er niemals einem Menschen entdecken wolle,
wer eigentlich des Kindes Vater sei, damit dieses selbst darüber in
steter Unwissenheit bleibe. Sie gaben dem Knäblein hierauf eine
Amme und nannten es von seinen geschwollenen Beinchen
Ödipus, das ist Schwellfuß. [bookmark: text20]F20

		Der Knabe wuchs allmählich heran, ward groß, stark und schön,
und alle, die ihn sahen, freuten sich des herrlichen Jünglings. Die
Korinther erkannten ihn bereitwillig für den Erben der königlichen
Würde an; ja es ward ganz vergessen, daß er von fremder Abkunft
war, und man nannte ihn geradehin Polybos' Sohn.

		Er selbst wußte es auch bis in sein zwanzigstes Jahr nicht
anders und staunte nicht wenig, als einmal beim Trinkgelag ein
berauschter Schwätzer, mit dem er in Streit geraten war, ihn einen
untergeschobenen Sohn seines Vaters nannte. Das Wort kränkte ihn
tief. Aufs heftigste erregt, ging er zu seiner Pflegemutter und
verlangte von ihr, daß sie ihn und sich selbst rechtfertigen solle.
Ihre Antwort war nicht so, wie er erwartet hatte; er ahnte aus
derselben, daß hier ein Geheimnis obwalte, welches man ihm mit
Bedacht verberge. Diese Entdeckung machte ihn unruhig. Er fragte
den Polybos und erhielt von diesem eine ebenso zweideutige Antwort.
Beide Eltern gaben sich alle Mühe ihn zu beruhigen; aber er bestand
darauf, das Geheimnis seiner Geburt zu entschleiern, solle er auch
erfahren, daß der niedrigste Sklave sein Vater sei. Diese Gewißheit
werde ihn glücklicher machen als die quälende Ungewißheit, in
welcher man ihn jetzt so geflissentlich zu erhalten suche.

		[bookmark: page671] Vergebens
versicherten Polybos und Merope, es sei nicht harter Eigensinn, der
sie schweigen heiße; auch sei es nicht etwa Armut oder Niedrigkeit
seiner Eltern, um deretwillen man ihm seine wahre Abkunft verborgen
halte; vielmehr bewege sie nur die zärtlichste Liebe für ihn, so
und nicht anders zu handeln, ja es werde sein Unglück sein, wenn er
seinen wahren Vater kennen lerne.

		Diese Antwort verwirrte ihn mit neuen Rätseln. Ich wüßte doch
nicht, sprach er zu sich selbst, wie es mein Unglück werden könnte,
wenn ich meinen Vater kennen lernte! Und sonderbar! ich habe nun
gerade keinen größern Wunsch als diesen. Wer weiß, welche leere
Bedenklichkeiten meine beiden treuen Pfleger sich machen mögen! Gar
mancher quält sich selbst mit Befürchtungen, die ein bloßes
Trugbild seiner Seele sind. Aber ich will es erfahren! Apollons
Orakel ist untrüglich und hat noch keinem die Belehrung versagt,
der bescheiden und was billig ist fragte. Wohlan! mein nächster Weg
sei nach Delphi, und damit mich niemand zurückhalte, will ich mich
heimlich von hier entfernen.

		Er verließ Korinth bei Nacht und pilgerte einsam an seinem
Wanderstabe der Götterstätte zu. Man begreift den Schrecken seiner
ehrlichen Pflegeeltern, als sie ihn vermißten. Aber vergebens waren
alle ihre Nachforschungen, und schon ahnten sie, daß der
Unglückliche, trotz ihrer Warnungen und Mahnungen, seinem bösen
Schicksal entgegen gegangen sein möchte.

		Als Ödipus bei dem Heiligtume angekommen war und der Priesterin
seine Frage vorgelegt hatte, wollte die Pythia lange keine Antwort
geben. Endlich erfolgte diese: »Flieh' deinen Vater, Jüngling!
Triffst du mit ihm zusammen, so wirst du sein Mörder werden und
deine eigne Mutter freien!« Ödipus schauderte. Schon das eine war
schrecklich, aber das andere dünkte [bookmark: page672] ihn noch viel schrecklicher. Eine Ehe
zwischen Sohn und Mutter oder zwischen Vater und Tochter hat zu
allen Zeiten ihrer Unnatürlichkeit wegen in der Meinung selbst
roher Völker für das gottloseste Verbrechen gegolten, dessen ein
Mensch nur fähig sei, und überall hat man darauf die
schrecklichsten Strafen gesetzt, die aber zum Glück wohl nur selten
vollzogen worden sind.

		»Unglückliches Geschick!« rief Ödipus aus, »Ja, nun sehe ich's
wohl, ihr redlichen Pflegeeltern, wie sehr ihr recht hattet mich in
ewiger Unwissenheit halten zu wollen! Und jetzt bin ich übler daran
als zuvor, denn nun weiß ich mein schreckliches Schicksal und kann
doch die Eltern nicht vermeiden, die ich nicht kenne. Grausamer
Gott, warum sagst du mir das eine und verschweigst mir das andere!
O hätte ich nie gefragt und lebte noch in glücklicher Unwissenheit
in Polybos' und Meropes friedlichem Hause! Aber wohin gehe ich nun?
Kehre ich nach Korinth zurück, oder wähle ich mir ein anderes Land
zum Aufenthalte? Nein, ich will Korinth nicht wiedersehen; denn
wahrscheinlich lebt mein Vater dort oder doch in der Nähe, wer weiß
in welcher Verborgenheit, und so führte mich das Schicksal dann am
leichtesten mit ihm zusammen. Nein, nein! ich will im Lande
umherstreifen und sehen, wo etwa irgend ein Ruhm zu gewinnen ist
oder ein tapferer Mann not thut.«

		In diesen Gedanken vertieft, trat er weiter wandernd in eine
enge Gebirgsschlucht ein, die sich in mancherlei seltsamen
Krümmungen wand. Es war ein schauerlicher Paß, vom Strahl der Sonne
unerhellt und an manchen Stellen kaum breiter als ein Fußpfad. Hier
sah er sich plötzlich von einem Wagen überrascht, auf dem ein alter
Mann und ein Herold saßen, welcher letztere den Wagenlenker machte.
Der Herold begnügte sich nicht damit den Ödipus ausweichen zu
heißen, sondern trieb ihn, als dieser säumte, mit Ungestüm zur
Seite. Ödipus, ergrimmt, [bookmark: page673] schleuderte dem Rosselenker seinen Stock
dergestalt an den Kopf, daß jener zu Boden fiel. Gleichzeitig aber
griff der alte Mann im Wagen zu dem Stachel, mit dem man die Pferde
anspornte, und versetzte dem Ödipus einen wuchtigen Streich.
Ödipus, so von neuem gröblich angegriffen, betäubte auch den Alten
mit einem einzigen Hiebe, so daß derselbe vom Sitze des Wagens
herabstürzte. Erst jetzt erkannte der jähzornige Jüngling
erschreckt, was er gethan: in einem Augenblicke war er zum
zwiefachen Mörder geworden! Vor ihm lagen zwei Männer von seiner
Hand getötet! Indessen beschwichtigte er die Stimme seines Innern
damit, daß seine That nur ein Werk der Notwehr gewesen sei, und so
zog er ruhig seine Straße weiter. Noch an demselben Tage kam eine
Räuberbande dieses Weges; die fand die Leichname, entkleidete sie,
nahm die Gewänder und die Pferde nebst dem Wagen an sich und ließ
die toten Körper nackt am Wege liegen.

		Ödipus schweifte seitdem noch viel im Lande umher und bestand
manches Abenteuer, aus dem bald seine Stärke, bald seine Klugheit
ihn rettete. Von jenem Vorfalle in dem Hohlwege schwieg er
weislich, wie er denn auch kein Bedürfnis empfand, sich von der
Schuld des Mordes entsühnen zu lassen. Endlich betrat er Böotien.
Hier hörte er eine wundersame Geschichte. Ganz Theben, hieß es, sei
in tiefer Trauer; denn eine verheerende Pest raffe Menschen und
Vieh weg, und auf einem Felsen vor der Stadt, am Rande eines
Abgrundes, lasse sich ein fürchterliches Ungeheuer sehen, von den
Einwohnern Sphinx genannt, an Leibesgestalt einer Löwin
gleich, aber mit Adlersflügeln und einem Weiberkopfe. Weithin töne
seine schauerliche Stimme. Es habe anfangs die Einwohner zu sich
gelockt und ihnen ein Rätsel vorgelegt, aber jeden, der es nicht
erraten, d. h. alle, denen es bis dahin vorgelegt worden war, von
dem [bookmark: page674] Felsen
hinabgestürzt. Die Priester aber hatten erklärt, die Pest werde
nicht eher aufhören und die Sphinx selber nicht eher das Land
verlassen, als bis sich jemand finde, der den Mut habe das Rätsel
anzuhören und Scharfsinn genug es zu lösen.

		Zugleich erzählte man dem Ödipus, daß eben jetzt das Land seines
Königs beraubt sei und einstweilen von Kreon, dem Bruder der
königlichen Witwe, regiert werde. Der gesetzmäßige König sei vor
einiger Zeit von Räubern getötet worden und habe keinen Sohn
hinterlassen. Kreon aber habe öffentlich bekannt machen lassen,
wenn sich jemand finde, der das Rätsel der Sphinx löse, der solle
und wäre er der ärmste Mann alle Schätze des verstorbenen Königs
erben, dessen Witwe heiraten und Herrscher von Theben werden.

		Ödipus jung, allezeit zu Abenteuern bereit, auch seiner Klugheit
sich bewußt, konnte sich leicht vermessen einer Gefahr entgegen zu
treten, auf deren Überwindung ein so hoher, glänzender Preis
gesetzt war. Freilich, wenn er sie nicht überwand!? »Aber wo«,
sprach er zu sich selbst, »wo ist das Abenteuer, in dem nicht ein
kühner Mann sein Leben wagen müßte? Und finde ich hier den Tod, so
wird doch mein Ruhm unsterblich sein, da ich's unternommen, die
Wette mit einem Ungeheuer einzugehen, das dem Minotauros und der
lernäischen Hydra an Furchtbarkeit gleich kommt. Zudem, was
verliere ich mit dem Leben? Eine nagende Sorge, die mir nie Ruhe
lassen wird, und die Gelegenheit ein Verbrechen zu begehen, das
schlimmer als zehnfacher Tod für mich sein würde!«

		Er ging und kam nach wenigen Tagen in Theben an. Dort erklärte
er dem Kreon, daß er bereit, sei das Wagstück auf sich zu nehmen,
und erhielt von demselben die abermalige Versicherung dessen, was
wir schon wissen. Man zeigte ihm das Ungeheuer von weitem. Er ging
hinaus und kletterte mutig den [bookmark: page675] Felsen hinan, auf dem es ruhte. »Sprich dein
Rätsel!« redete er es an, »ich will versuchen, ob ich es löse.« Da
sprach die Sphinx: »Nenne mir das Geschöpf, das am Morgen auf vier,
am Mittag auf zwei und am Abend auf drei Beinen geht.«

		Ödipus besann sich und hatte einen raschen Einfall: »Wer sonst
ist's«, rief er, »als der Mensch, der als Kind auf vieren kriecht,
während der kräftigen Jahre seiner zwei Füße sich bedient und am
Abend des Lebens sich mit dem Stabe forthilft!«

		Kaum hatte er das Wort gesprochen, als plötzlich mit einem
verzweifelten Sprunge die Sphinx sich selbst in den Abgrund
hinunter stürzte. Zitternd vor freudiger Überraschung stand Ödipus
da und vernahm aus weiter Ferne das Jubelgeschrei der Thebaner, die
ihm nachgesehen hatten. Jauchzend gingen sie ihm entgegen,
begrüßten ihn als ihren König und dankten ihm als ihrem Erretter.
Er zog mit ihnen wie im Triumph in die Stadt ein, opferte den
Göttern und empfing aus Kreons Händen den Herrscherstab und die
königliche Gemahlin Iokaste, mit welcher er wenige Tage
darauf die Vermählung vollzog.

		Iokaste mochte wohl, gleich der Penelope, zu jenen Auserwählten
ihres Geschlechts gehören, die noch im vierzigsten Jahre die Fülle
und den Reiz der Jugend besitzen. Wenigstens ahnete dem Ödipus bei
dem Unterschiede der Jahre nichts Besonderes, und da er sein Orakel
sorgfältig verschwieg, so ward von keiner Seite ein Argwohn rege.
Er liebte seine Gemahlin recht herzlich, lebte mit ihr in
vollkommener Zufriedenheit und sah bald zwei Söhne und zwei Töchter
um sich heranwachsen. Jene hießen Polyneikes und
Eteokles, diese Antigone und Ismene. Seine
Unterthanen aber erfreuten sich eines ungestörten Friedens; denn er
scheute sich einen Krieg anzufangen, um durchaus dem Schicksal
keine Gelegenheit zu geben die Götterdrohung wahr zu machen. So
genoß er zwanzig Jahre lang die Fülle der Ehren [bookmark: page676] und des Glückes. Und selbst
die heimliche Sorge im Herzen, die ihn sonst wohl zu keiner recht
freien Freude kommen ließ, schien um so mehr ihren Stachel zu
verlieren, je länger die Erfüllung des Orakels sich verzögerte.
Allmählich begann Ödipus die ganze Sache unwahrscheinlich zu
finden, und zuletzt dachte er beinahe nicht mehr daran.

		Nur drei Menschen lebten in Griechenland, die es wußten, auf
welche entsetzliche Art das Orakel bereits an ihm in Erfüllung
gegangen war: seine Pflegeeltern zu Korinth und der alte Diener
derselben, der ihnen einst das Kind überbracht hatte. Aber alle
drei verschlossen das Geheimnis fest in ihren Herzen: der treue
Diener, weil sein Schwur ihm heilig war; die beiden andern aus
Liebe für ihr unglückliches Pflegekind, dem sie unmöglich die Binde
von den Augen reißen konnten, die ihm zum Glücke seine Schuld so
lange verborgen hielt. Oft hatten sie, als das Gerücht von seiner
wunderbaren Thronbesteigung nach Korinth gedrungen war, miteinander
beratschlagt, ob sie dazu schweigen sollten oder nicht, und ob es
nicht der Gehorsam gegen die Götter fordere solchen Frevel ans
Licht zu bringen; auch der ehrliche Diener, jetzt ein Aufseher von
Polybos' Herden, war hereingekommen, um des Königs Meinung zu
vernehmen. Indessen hatte die Liebe zum Ödipus gesiegt; keiner von
ihnen hatte es über das Herz bringen können an ihm zum Verräter zu
werden, und so hatten sie sich damit beruhigt, daß es eine Fügung
der Götter sei, die, wenn sie es wollten, das Dunkel doch wohl
lichten würden.

		Endlich aber starb der alte Polybos, und weil er selber nicht
daran gedacht hatte sich einen Nachfolger zu bestellen, so schritt
das Volk dazu einen solchen zu wählen. Da erinnerten sich die
meisten des edlen Ödipus, der unter ihnen aufgewachsen, schon in
seiner Jugend so viele Beweise des Mutes und [bookmark: page677] der Einsicht gegeben hatte und
jetzt das thebanische Reich so ruhmvoll regierte. Durch die
Mehrheit der Stimmen ward ihm die Herrschaft über Korinth
zuerkannt, und ein Herold, ward abgesendet, um ihn einzuladen, wenn
er anders dem Wunsche der Bürgerschaft nachkommen und das
dargebotene Scepter annehmen wolle.

		Jetzt konnte sich der alte treue Diener nicht länger halten;
denn nun glaubte er von seinem Vaterlande den Fluch der Götter
abwenden zu müssen, der seiner Meinung nach dasselbe unabwendlich
traf, wenn es einen Vatermörder und Blutschänder zum Könige berief.
Er eilte zur Königin, beschwor sie ihn von seinem Eide zu entbinden
und offenbarte nun das Geheimnis den Ältesten des Volks. Alle
erstaunten, und jetzt konnte es auch wohl in der Fremde nicht mehr
lange verborgen bleiben. Bald kamen nach Theben dunkle Gerüchte;
selbst Ödipus und Iokaste hörten davon und wurden beide betroffen.
Doch faßten beide sich wieder und suchten sich gegenseitig zu
beruhigen.

		»Wie könnte ich meinen Vater erschlagen haben«, sagte Ödipus
ferner, »da ich in Korinth niemand tötete, auf meinen Zügen nur
Jünglinge besiegte und mir sonst keiner Mordthat bewußt bin, außer
daß ich einmal, da ich von Delphi kam, durch Notwehr gezwungen in
einem Hohlwege einen alten Mann und einen Herold erschlug!«

		»Wie?« rief Iokaste erschreckt. »In einem Hohlwege, sagst
du?«

		»Es war auf dem Wege von Delphi.«

		»Einen alten Mann und dessen Herold? In einem Wagen mit zwei
schwarzen Rossen bespannt?«

		»So dünkt mich, ja.«

		»O, dann sind wir verloren! das ist Laios gewesen!«

		[bookmark: page678] »Bei
allen Göttern, Iokaste, fasse dich! Noch glaube ich nicht das
schlimmste. Denn sage mir, wie könntest du meine Mutter sein? Hast
du mir nicht schon vordem erzählt, dein Kind sei gestorben!«

		»Ach, ich weiß es nicht!«

		»Du weißt es nicht?«

		»Nein. Wir hatten einen Orakelspruch, der uns von Kindern
Unglück drohte. Da ließen wir den Knaben aussetzen; aber ich weiß
nicht, ob es wirklich geschehen ist.«

		»Wem gabt ihr den Befehl?«

		»Menötios, dem alten Ziegenhirten!«

		Fast außer sich schwankte Ödipus in den Hof hinaus und befahl
einem Diener, aufs Land zu gehen und den Ziegenhirten herbei zu
holen. Der Ziegenhirt kam, und Ödipus redete ihn mit zitternder
Stimme an:

		»Alter, erinnerst du dich noch, einst vom Könige Laios einen
Säugling empfangen zu haben, den du den wilden Tieren vorwerfen
solltest?«

		»O ja, Herr!« antwortet der Hirt.

		»Wohin brachtest du das Kind?«

		»Auf den Berg Kithäron.«

		»Weißt du gewiß, daß ein wildes Tier es dort gefunden und
zerrissen hat?«

		»Ach, Herr!« sagte der Greis mit Thränen im Auge, »wüßte ich,
daß du mich nicht zu hart straftest, wenn ich die Wahrheit sagte
«

		»Bei meinem Leben, dir soll nichts geschehen! Sage, was du
weißt.«

		»Siehe, mich jammerte des armen Geschöpfs. Ich konnte es nicht
so liegen sehen. Da kam zum Glück ein korinthischer Mann, der ging
mit einer Botschaft zum König Polybos zurück «

		[bookmark: page679] »Und dem
gabst du das Kind?«

		»Der nahm es mit. Gewiß! er nahm es selbst; ich wußte lange
nicht, ob ich's ihm geben sollte. Ich habe es ihm auch nicht
gegeben.«

		»O genug, genug!« rief Ödipus. »Geh, Alter geh nach Hause. Hast
du's gehört, Iokaste? So bin ich nach Korinth gekommen. O Mutter,
Weib, wo bist du? O laß mich nicht allein! Iokaste! Iokaste!«

		Umsonst, Iokaste erschien nicht. Da eilte er umher, sie zu
suchen und siehe, er fand sie in ihrem Schlafgemach – mit einem
Stricke erhängt!

		»O sie hat den Frieden gefunden!« rief er aus. »Aber für mich
wäre der Tod eine zu gelinde Buße.« Er sah einen Augenblick starr
vor sich hin, dann ergriff er in halbem Wahnsinn eine große
Gürtelschnalle, die das Gewand Iokastens zusammenhielt, und stach
sich mit den Nadeln derselben tief in beide Augen hinein, daß die
Sehkraft erlosch und der helle Mittag ihm zur Nacht wurde. In
diesem Zustande irrte er zum Hause hinaus und zeigte sich dem
Volke. Wer ihn sah, schauderte zurück. Wie schwer man auch seine
Schuld fand, so überwog das Mitleid mit dem Armen, der sich selbst
eine so grausame Strafe auferlegt hatte, und der bei aller seiner
Marter doch noch vor Gewissensangst zu vergehen schien. Niemand,
der es wagte etwa noch von einer Sühne zu sprechen. Nur er selber
glaubte noch nicht genug gebüßt zu haben; er verbannte sich selbst
und wankte an seinem Wanderstabe trotz aller Bitten seiner
gerührten Unterthanen zum Thore hinaus.

		Seine beiden Söhne dachten nicht daran ihn zurück zu halten.
Ihnen lag nur im Sinn sich sofort seines Thrones zu bemächtigen.
Aber seine Töchter, Antigone und Ismene, folgten ihm nach, umfaßten
noch draußen vor der Stadt seine Knie, [bookmark: page680] und baten ihn unter Thränen, mit
ihnen umzukehren. Da sie ihn aber unerbittlich fanden, so erklärte
Antigone, daß sie ihn nicht verlassen werde. Auch Ismene wollte mit
ihm ziehen; aber die ältere Schwester bewog sie bei den Brüdern
zurück zu bleiben, damit sie vielleicht einst, wenn der Vater
wieder nach der Heimat verlangen sollte, diesem die Aufnahme
erleichtern könne.

		So zog nun Ödipus durch eben das Thor, durch das er einst im
Triumphe als König eingeführt worden war, als Verbannter, ja als
blinder Bettler wieder hinaus, mit der Rechten auf seinen
Pilgerstab, mit der Linken auf seine treue Tochter gestützt, die
ihn immerfort zu trösten suchte und alle Gedanken an ihr eigenes
Elend unterdrückte. Die edle Tochter, ein Bild der reinsten
selbstverleugnenden Liebe, führte ihren Vater von Ort zu Ort, und
wohin sie kamen, beherbergte man sie gern; denn wen hätte nicht die
Gestalt des augenlosen Greises, die Geschichte seiner Schicksale
und der Anblick von Antigones kindlicher Zärtlichkeit gerührt?
Zuletzt kamen sie nach Athen, dessen Schutzherr damals der
berühmte Theseus war. Dieser nahm sie gastfrei auf und wies
ihnen in Kolonos, einer Gemeinde außerhalb der Stadt, eine
Wohnung an. Hier verlebte der unglückliche Ödipus mehrere Jahre in
ruhiger Verborgenheit, treulich gepflegt von seiner Tochter und
geehrt und geschätzt von allen Nachbarn, die ihn zugleich und mit
Recht als ein warnendes Beispiel der Wandelbarkeit alles irdischen
Glückes betrachteten. Denn in der That, welcher Wechsel des
Schicksals hätte jäher und schrecklicher sein können! Mochte es
nicht fast scheinen, als sei der Mensch nur der Spielball einer
dunklen Macht, die sich eben darin gefalle, ihn zu erhöhen, um ihn
dann desto tiefer zu stürzen!?

		Theben litt übrigens noch lange an den Folgen der raschen
Selbstverbannung seines Königs. Eteokles und
Polyneikes (Polynices), seine Söhne, vereinigten sich zwar
anfangs durch [bookmark: page681]
Kreons Vermittelung dahin, in der Regierung abzuwechseln, so daß
jeder von beiden dieselbe immer ein Jahr um das andere verwalte.
Auch hielten sie wirklich zuerst Frieden; als aber Eteokles zum
zweitenmale an die Herrschaft kam, suchte er sich darin fest zu
setzen und den Polyneikes für immer zu verdrängen. Es gelang ihm,
und der Bruder sah sich beschimpft und betrogen. Rachedürstend
verließ er die Stadt, floh nach Argos, wo damals ein König Namens
Adrastos herrschte, ward dessen Schwiegersohn und bewog ihn
zu einem Kriegszuge gegen seinen Bruder. Mit dem Adrastos rüsteten
sich auf Polyneikes' Aufruf noch fünf andere Heerführer,
Amphiaraos, Kapaneus und Hippomedon aus Argos, der
berühmte Tydeus, Meleagros' Bruder und Diomedes' Vater, aus
Kalydon in Ätolien, und Parthenopäos aus Arkadien, statt
dessen auch wohl ein anderer Name genannt wird. Diese fünf Helden,
verbunden mit Adrastos und Polyneikes, werden wohl
als die »Sieben vor Theben« bezeichnet, nach dem berühmten
Trauerspiele des großen griechischen Dichters Äschylos, das
diesen Titel führt und in dem der Zug jener Helden gegen Theben
dargestellt ist.

		Vom Amphiaraos erzählt die Sage, er sei ein weiser, auch in die
Zukunft schauender Mann, zugleich aber ein edler und tapferer
Streiter gewesen. Er habe, heißt es ferner, vermöge seiner
Sehergabe den unglücklichen Ausgang des Zuges nach Theben lange
zuvor erkannt und den Adrastos und alle übrigen davon abgemahnt.
Aber Polyneikes war nicht gewillt sich seines Rechtes zu begeben.
Er bestand auf der Kriegsfahrt und wollte den Mann am wenigsten
entbehren, den er »das Auge seines Heeres« nannte. Und wirklich
fand er ein Mittel nicht bloß den Abmahnungen desselben Einhalt zu
thun, sondern ihn sogar selbst zur Teilnahme zu bewegen; ein
Mittel, das, wie sonderbar es auch schien, doch geschickt genug
gewählt war. Polyneikes [bookmark: page682] besaß nämlich aus der Hinterlassenschaft seiner
Mutter Iokaste ein goldenes Halsband von vortrefflicher Arbeit. Es
war von keinem geringeren Künstler, als vom Hephästos selbst in der
olympischen Werkstatt geschmiedet, und zuerst von ihm der
Harmonia, der Gemahlin des Kadmos, die selber ein Götterkind
war, an ihrem Vermählungsfeste geschenkt worden. Dieses köstliche
Geschmeide bot er der Gemahlin des Amphiaraos, der Eriphyle,
an, wenn sie ihren Gatten bewegen könne, wider seine bessere
Überzeugung mit gegen Theben zu ziehen. Wie hätte Eriphyle dem
goldenen Zauber widerstehen können! Sie verriet dem Polyneikes das
Versteck, in welchem sich Amphiaraos geborgen, und dieser glaubte
nun nicht länger seine Teilnahme an dem Feldzuge verweigern zu
dürfen.

		[image: .]


		Jeder der sieben Helden warb hierauf eine kleine Mannschaft, und
nach einem gemeinschaftlichen Opfer brachen sie auf und gingen
zuerst auf den nemeischen Hain (im nördlichen Teile der
Landschaft Argolis) los. Dort aber wurden sie durch einen Umstand
aufgehalten, welcher beweist, daß die Vorzeichen des unglücklichen
Ausganges der Heerfahrt immer wieder mit neuen Mahnungen den Helden
nahe treten sollten. Es hatte sich nämlich in eben jener waldigen
Gegend ein Bruder des thessalischen Admet, den wir schon
kennen, ein gewisser Lykurgos angesiedelt. Dem war ein
kleines Söhnchen, Namens Opheltes, geboren, welches unter
der Aufsicht einer euch ebenfalls bekannten Wärterin stand. Denn es
war die berühmte Lemnierfürstin Hypsipyle, die nach
mancherlei Schicksalen, bei einem feindlichen Einfalle geraubt, als
Sklavin weggeführt und hierher an Lykurgos verkauft worden war.

		Hypsipyle hatte sich mit dem Kinde eine ziemliche Strecke von
den Wohnungen entfernt, als Vorläufer des Heeres ihr entgegenkamen.
Dieselben waren voraus gesandt, um eine Quelle [bookmark: page683] auszuspähen, da alle in der
großen Hitze vom Durste geplagt wurden. Die Jungfrau erbot sich
nach ihrer uns schon bekannten Gutmütigkeit, den Fremden einen
etwas entlegenen Brunnen nachzuweisen, und war's aus
Unvorsichtigkeit oder mit Absicht indem sie die Krieger dahin
führte, ließ sie das Knäblein im Grase spielend zurück. Da kam eine
Schlange und biß das Kind, und als die Wärterin wieder
zurückkehrte, fand sie es tot. Außer sich vor Schrecken und voller
Furcht vor dem Zorne der Eltern, warf Hypsipyle sich den Helden zu
Füßen und bat dieselben um Schutz. Jene schlugen darauf ihr Lager
vor den Wohnungen des Lykurgos auf, traten friedlich bei ihm ein,
und um ihn in seinem Schmerze zu trösten, beschlossen sie des
Kindes Tod, gleich dem Hintritte des größten Helden, durch
feierliche Leichenspiele zu ehren. Ein freier Platz im Hain von
Nemea ward ausgesucht; man setzte Preise, steckte Ziele auf und
begann die Wettkämpfe nach der gewöhnlichen Art, wie ich sie bei
Gelegenheit der Bestattung des Patroklos geschildert habe.
Adrastos gewann den Preis im Wettritt, Eteokles im
Lauf, Tydeus im Faustkampf, Amphiaraos im Diskoswurf
und mit dem Viergespann, Laodokos im Lanzenwerfen,
Polyneikes im Ringen und Parthenopäos im
Bogenschießen.

		Auch bei diesen Spielen, wie bei den olympischen, die Herakles
einführte, verabredeten die Teilnehmer sie öfter zu wiederholen,
und obgleich nur ein kleiner Teil der letzteren zurückkehrte, so
blieb die getroffene Abrede doch nicht ganz vergessen. Man feierte
vielmehr eben jenen sieben Feldherrn zum Andenken in Nemea öfters
ähnliche Spiele. Ja, da die Griechen für diese Art von Wettkämpfen
eine wirkliche Leidenschaft hatten, die Volkshäupter auch die hohe
Bedeutung wohl erkannten, welche dergleichen allgemeine
Festversammlungen aus allen Teilen des Vaterlandes haben mußten, so
gestalteten sich später auch diese, [bookmark: page684] vorher doch nur seltener und ohne bestimmte
Ordnung begangenen Spiele zu einer regelmäßig wiederkehrenden
Nationalfeier. Vom Jahre 573 vor Christus an haben sie unter dem
Namen der nemeischen Spiele Jahrhunderte fortgedauert und
wurden alle zwei Jahre, im zweiten und vierten Jahre einer
Olympiade, und zwar einmal im Frühling, das anderemal im Herbste
gefeiert.

		»Was ist aber eine Olympiade?«

		»Ein Zeitraum von vier Jahren, indem nämlich die
olympischen Spiele nur nach Ablauf von je vier Jahren (also
im wiederkehrenden fünften Jahre) gefeiert wurden. Übrigens mögt
ihr den Namen Olympiaden bei dieser Gelegenheit noch aus
einem andern Grunde merken. Die spätere griechische
Geschichtschreibung (nicht aber der eigentlich bürgerliche Verkehr)
schloß nämlich an den regelmäßigen Wechsel dieser großartigen
Volksfeste ihre Zeitrechnung an. Ein vorzüglich berühmtes Spiel, in
welchem ein gewisser Koröbos den Preis als Wettläufer davon
getragen, gilt für den Beginn der Olympiaden, d.h. nach neueren
Berechnungen das Jahr 776 vor Christi Geburt. Dies muß man wissen,
um sich in griechische Zeitangaben finden zu können. Du bist ja ein
guter Rechner, Anton. Wenn du nun läsest, die Schlacht bei Salamis
sei ins erste Jahr der 75sten Olympiade gefallen, wie würdest du
erfahren, in welchem Jahre vor Christi Geburt das gewesen sei?«

		»Ei nun«, sagte Anton, »da die 75ste Olympiade noch nicht ganz
verflossen war, so würde ich die 74ste annehmen, dann 74 mal 4
Jahre zusammenzählen und zu der erhaltenen Summe (296) das eine
Jahr hinzuzählen, dann diese 297 von 776 abziehen. Da aber die
Schlacht am 23. September geliefert wurde, so ist nicht 479,
sondern 480 v. Chr. Geburt als das Jahr des Seesieges zu
betrachten.«

		[bookmark: page685] »Gut«,
sagte der Lehrer. »Ich muß aber hier, eine frühere Bemerkung
wiederholend, hinzufügen, daß dem jugendlich schaulustigen Sinne
der Griechen kein Jahr ohne solche öffentliche Spiele vorübergehen
durfte. Es gab ihrer, außer den olympischen und nemeischen Spielen,
noch zwei: die isthmischen, welche auf der korinthischen
Landenge zum Andenken des Melikertes, und die pythischen,
welche bei Delphi zu Ehren des Apollon gefeiert wurden. Die
letzteren fielen allemal in das dritte Jahr einer Olympiade, und
wurden wohl im Herbste (nach anderen Angaben im Frühlinge)
abgehalten.«

		Der blinde Ödipus war unterdessen in Kolonos bei Athen
gestorben und seine treue Pflegerin Antigone wieder zu ihren
Verwandten nach Theben zurückgekehrt. Mit tiefem Kummer sah sie den
Zwist ihrer herrschsüchtigen Brüder, aber vergeblich war ihr
Bemühen, den Eteokles und ihren Oheim Kreon zu einer Zurückberufung
des Polyneikes zu bewegen. Endlich erschien dieser mit den übrigen
Helden, lagerte sich auf dem Berge Kithäron und sandte den Tydeus
als Botschafter in die Stadt, um seinen Bruder zur Abtretung der
Regierung aufzufordern. Schon bei dem Schmause, zu dem der
Abgesandte eingeladen ward, hatte dieser alle zum Kampfe
herausgefordert und sie mit seiner großen Kraft und seinem
ungestümen Mute leicht besiegt. Darüber ergrimmt, legten ihm die
Thebaner bei seiner Rückkehr einen Hinterhalt von fünfzig
Jünglingen unter zwei Anführern. Tydeus aber erschlug alle und ließ
nur einen der beiden Führer entkommen, damit dieser die Botschaft
nach Theben bringe.

		Eteokles durfte in der That die verbündeten Feinde bei aller
ihrer Tapferkeit so sehr nicht fürchten. Nicht nur zählte das
volkreiche Theben unter seinen Einwohnern eine Menge starker,
trefflich geübter Krieger, sondern vor allen Dingen konnte es auch
auf seine Mauern trotzen, die es nach damaliger Art bei [bookmark: page686] dem gänzlichen
Mangel an Belagerungsmaschinen durchaus unüberwindlich machten. In
dieser Mauer waren sieben Thore, und nur gegen diese konnten die
Belagerer andringen. Jeder von den sieben Feldherrn besetzte eines
derselben, wahrend auch Eteokles nicht ermangelte, ihnen ebensoviel
tüchtige Helden von den Seinen entgegenzustellen. Diese konnten
aber vor der Hand innerhalb der Thore ganz ruhig zusehen, denn es
war jenen fast unmöglich die festen Mauern auch nur zu
erschüttern.

		Eteokles benutzte diese Zeit noch in der Stadt, um von dem Seher
Teiresias eben demselben, mit dessen Schatten Odysseus in
der Unterwelt zusammentraf den Ausgang des Streits zu erforschen.
Von diesem berühmten Greise erzählt die Sage, die Götter hätten ihn
blind gemacht, aber ihm zum Ersatze ein so feines Gehör gegeben,
daß er die Sprache der Vögel zu erlauschen, und einen solchen
Sehergeist, daß er die fernste Zukunft zu erforschen vermocht habe.
Jetzt deutete sein Ausspruch an, die Stadt werde gerettet werden,
wenn Menökeus, Kreons Sohn, sich freiwillig dem Ares opfern
wolle. Kaum hörte dies der edle Jüngling, so eilte er allein zum
Thore hinaus und stürzte sich unter die Feinde, wo er bald den
gesuchten Tod fand. Von diesem Tage an erlitten die Belagerer einen
Unfall nach dem andern. Die Thebaner wagten mutige Ausfälle,
töteten viele und zogen sich immer ziemlich glücklich in ihre Stadt
zurück. Kapaneus, einer der tapfersten Argeier, wollte die Mauer im
Sturm erklettern. Schon hatte er auf der Sturmleiter die Mauer
erklommen, da trifft ihn Zeus mit seinem Blitze durch beide
Schläfe, daß die Leiche zerschmettert mit der Leiter
zusammenstürzt: ein warnendes Beispiel gestrafter Verwegenheit.
Auch der schöne Parthenopäos starb bei diesem Sturme, von einem
gewaltigen Felsblocke zermalmt. Diese Verluste riefen unter den
Belagerern große Bestürzung hervor, und nachdem auch [bookmark: page687] mancher andere
tapfere Kämpfer schon gefallen war, machte endlich einer den
Vorschlag, die beiden Brüder sollten ihre Sache allein im Zweikampf
ausfechten, und wer über den andern siege, solle Beherrscher von
Theben werden. Der Rat gefiel allen, und Eteokles ward hierauf,
falls auch er einwillige, vor die Stadt beschieden. Hier sah man
ein schreckliches Schauspiel. Beide Brüder, von Rachsucht, Neid und
Ehrbegierde erhitzt, rannten mit ihren Wurfspießen so wütend
aufeinander ein, daß sie sich gegenseitig durchbohrten und beide
auf dem Kampfplatze ihr Leben aushauchten.

		Da also durch diesen Zweikampf nichts entschieden worden war und
die argeiischen Helden sich schämten, fruchtlos abziehen zu müssen,
so erneuerten sie das Gefecht an den Thoren mit verdoppelter Kraft,
aber bei einem Hauptausfall der Thebaner erlitten sie eine so
schmähliche Niederlage, daß von den Anführern nur der einzige
Adrastos durch die Hilfe seines geflügelten Streitrosses
entkam. Hippomedon fiel durch die Lanze des starken
Ismaros, Eteoklos [bookmark: text21]F21 ward vom
Leiades erschlagen. Tydeus sogar, der tapfere
Tydeus, ward von Melanippos verwundet, daß er
niederstürzte und bald darauf seinen Geist aufgab; und der Prophet
all dieses Unheils, Amphiaraos, über den die Schmeichelreden
seines Weibes mehr als seine richtigste Sehereinsicht vermocht
hatten, ward, als er am Ismenosflusse vor dem Speere des
Periklymenos floh, vermutlich von seinen Pferden in einen
Abgrund gezogen. Die Sage drückt es so aus: Zeus habe ihn mit Wagen
und Roß vermöge eines Blitzstrahls in die Tiefe der Erde
geschleudert. Auch von den gemeinen Streitern sahen nur wenige ihr
Vaterland wieder.

		Die Thebaner überhoben sich ihres glänzenden Sieges mit dem
stolzesten Übermut. Kreon, Iokastes Bruder, der nun die
[bookmark: page688] Regentschaft
übernahm, ging in seiner Erbitterung gegen die Argeier soweit, daß
er sogar die vor den Thoren zerstreut liegenden Leichname der
erschlagenen Feinde nicht wollte verbrennen und begraben, sondern
den Vögeln zum Raube liegen lassen: eine Verletzung griechischer
Sitte, wie sie nur selten vorgekommen ist; denn die Scheu vor den
Toten und die heilige Pflicht dieselben zu bestatten ist selbst im
Kriege nie übertreten worden. Ja die prächtigste Leichenfeier wurde
den im Kriege Gefallenen überall veranstaltet und ihr Verdienst von
den ausgezeichnetsten Rednern gefeiert. Hier aber ließ der harte
Kreon nur den Leichen der gefallenen Thebaner Scheiterhaufen
errichten und den Eteokles mit allen Ehrenbezeugungen begraben, dem
Polyneikes dagegen versagte er solche Ehre. Und damit nicht
etwa das Mitleid irgend einen der umwohnenden Landleute bewege
diese religiöse Handlung freiwillig zu übernehmen, so stellte er
Wachen auf dem Schlachtfelde aus und erließ ein Gebot, daß jeder,
welcher den Leichnam wegholen werde, am Leben bestraft werden
solle.

		Mit diesem Gebot fängt ein griechisches Trauerspiel, die
Antigone, an: ein Werk des großen Dichters Sophokles,
und neuerdings durch Aufführung auf den größten Theatern
Deutschlands allgemeiner bekannt geworden. In früher
Morgendämmerung, nachdem das Argeierheer abgezogen ist, treten die
beiden Töchter des unglücklichen Ödipus, Antigone und Ismene, aus
dem königlichen Palast zu Theben. Antigone meldet der Schwester das
neue Unglück, welches durch Kreons grausamen Befehl über ihr Haus
kommen soll, entdeckt ihr, daß sie durch jenes Verbot sich nicht
werde abhalten lassen eine heilige Pflicht gegen den toten Bruder
zu erfüllen und fordert sie auf an der Beerdigung desselben
teilzunehmen. Aber die sanfte, weibliche Ismene verweigert ihre
Hilfe und sucht durch verständige Besonnenheit die Schwester von
dem kühnen Wagnisse zurückzuhalten. Umsonst! [bookmark: page689] Antigone bleibt bei ihrem
Entschlusse, und unerschütterlichen Mutes geht sie hinweg zur
Ausführung ihrer That. Und sie gelingt. Ohne daß die ausgestellten
Wächter es gewahren, hat sie den Leichnam des Polyneikes mit Staub
bedeckt und ihm die heilige Totengabe dargebracht. Als hierauf
einer der Wächter zur Stelle kommt, eilt er sofort zu Kreon, um ihn
von dem Geschehenen zu benachrichtigen und zugleich zu melden, daß
keine Spur gefunden sei, die zur Entdeckung des Thäters führen
könne. Heftig zürnend, stößt Kreon schreckliche Drohungen gegen den
Boten aus, welche an sämtlichen Wächtern in Erfüllung gehen sollen,
wenn sie nicht den Schuldigen ausfindig machen würden. Antigone
wird entdeckt, und alsbald schleppen sie die bedrohten Wächter vor
den Herrscher. In höchster Ruhe und Gefaßtheit legt sie das
Bekenntnis ab, daß sie nicht aus Menschenfurcht sich vor den
Göttern habe strafbar machen wollen, denn es sei Sünde gewesen den
Sohn ihrer Mutter unbeerdigt liegen zu lassen; der Tod schrecke sie
nicht, und komme er früher, so werde er sie aus großen Leiden
erretten. Kreon erkennt in ihren Worten nur übermütigen Trotz und
entscheidet, daß nicht bloß sie, sondern auch die Schwester, die er
in dem Verdachte der Mitwirkung hat, sterben solle. Weinend und
trauernd wird Ismene herbeigeführt und giebt die unerwartete
Antwort, daß sie sich allerdings der That schuldig bekenne. Der
edlen Jungfrau, welche nicht Mut genug in sich gefühlt hatte das
Verbot des Königs zu übertreten, fehlte es nicht an Stärke
gemeinschaftlich mit der Schwester zu sterben. Antigone aber
verschmäht diese Aufopferung, sie verschmäht auch den König daran
zu erinnern, daß sie seines Sohnes geliebte Braut sei. Während die
Mädchen abgeführt werden, eilt Kreons Sohn Hämon herbei und
vernimmt von dem Vater, wie er durch kein Verhältnis sich werde
bestimmen lassen den Lauf der Gerechtigkeit zu hemmen, [bookmark: page690] damit nicht
Ungehorsam gegen die Obrigkeit einreiße. Hämon antwortet ihm mit
einfacher Verständigkeit und edler Bescheidenheit, und sucht den
Vater besonders darauf hinzulenken, daß das Verfahren gegen
Antigone seine eigene Sicherheit gefährde: das Volk erkenne in
ihrer Handlung eine fromme That und finde daher die Bestrafung
derselben ungerecht. Als aber Kreon, den guten Willen des Sohnes
verkennend, in die wildesten Scheltworte und Drohungen ausbricht,
da wird auch Hämon fortgerissen zu leidenschaftlicher Heftigkeit.
Er sagt sich gänzlich von dem Vater los, und die Liebe zu seiner
Braut ist es nun allein, die sein Herz erfüllt und seine Handlungen
bestimmt.

		Indessen ist Kreons Beschluß über die Art der Todesstrafe, die
Antigone treffen soll, zur Reife gediehen. Lebendigen Leibes soll
sie in ein Grab eingeschlossen werden, jedoch einige Speise
erhalten, damit nicht neue Blutschuld über die Stadt komme. Nachdem
die Unglückliche abgeführt ist, erscheint Teiresias, der greise
blinde Seher, geführt von einem Knaben, und verkündet ein
grauenvolles Gericht über Kreon, der durch seine Verfolgung der
Toten die Rache der Götter gegen die Stadt veranlaßt habe. So sehr
sich Kreon dagegen sträubt der ernst mahnenden Stimme zu gehorchen,
unterliegt doch endlich die Meinung von seiner Untrüglichkeit und
seinem Rechte auf unbeschränkte Herrschaft, und der Rat
thebanischer Greise, den unbegrabenen Toten zu bestatten und die
lebendig begrabene Antigone zu befreien, findet Gehör. Eiligst
bricht er mit allen seinen Dienern auf, um den guten Rat ins Werk
zu setzen. Ein Strahl von Hoffnung bricht durch alle die bangen
Ahnungen und Erwartungen. Wenn der Herrscher nur nicht zu spät
kommt, um seinen geänderten Willen zu vollziehen, so kann noch
alles zum Guten gekehrt, Antigone kann gerettet, die Götter können
versöhnt, das Unheil von Kreons Haupte abgewendet werden!

		[bookmark: page691] Doch zu
spät! Nachdem Kreon die Bestattung des Polyneikes vollzogen und
sich mit seinem Gefolge dem Grabgewölbe genaht hat, in welchem
Antigone eingeschlossen worden, hört einer der vorausgeeilten
Diener laute Klagetöne und kommt zurück, dem Könige davon Meldung
zu thun. Dieser ahnt Schlimmes, denn er erkennt die Stimme seines
Sohnes. Antigone hat sich erdrosselt. Bei ihrem Leichname liegt
Hämon klagend über den Verlust seiner Braut und die unheilvollen
Thaten seines Vaters. Dieser bittet ihn mit zärtlicher Angst den
Ort des Grausens zu verlassen. Da ergreift den Sohn wahnsinnige
Wut, daß er mit gezücktem Schwerte auf den Vater stürzt und dieser
kaum durch schnelle Flucht sich rettet. Hämon kehrt nun gegen sich
selbst seinen Grimm, durchbohrt sich mit dem Schwerte und stirbt,
die tote Braut in seine Arme schließend.

		Als die Kunde von dem Ende ihres Sohnes zu Eurydikes, seiner
Mutter, Ohren dringt, fällt sie ohnmächtig in die Arme ihrer
Dienerin zurück, bald aber kehrt ihr das Bewußtsein wieder und in
einem verzweifelten Entschlusse, unter Verwünschungen gegen Kreon
giebt sie sich selbst den Tod. Kreon fühlt sich vernichtet; auch er
verlangt zu sterben und ruft den Tag herbei, der ihn an das Ziel
seiner Leiden bringen soll.

		Aber seinen Feinden gegenüber verhärtet sich gleichzeitig sein
Sinn nur noch zu unmenschlicherem Trotz. Vergebens bittet Adrast
noch einmal durch eine Gesandtschaft um die Erlaubnis, die
erschlagenen Bundesgenossen begraben zu dürfen; Kreon weist die
Boten ab. Da jammern zu Hause die Mütter und die Gattinnen der
Umgekommenen, daß ihren Söhnen und Gatten die letzte Ehre
verweigert werde; sie fluchen dem Kreon, aber fast mehr noch dem
Adrastos, dem Urheber und Anführer des unseligen Zuges, und
bestürmen ihn, die Leichname [bookmark: page692] zu beschaffen, da er doch die Lebenden nicht
wiederbringen könne.

		In dieser Sorge des Herzens erinnert Adrastos sich des
Theseus und der Stadt Athen, die schon damals sich
einer gerechteren Verfassung als andere Städte rühmte, nach höherem
Ansehen strebte und nicht gern eine Gelegenheit vorübergehen ließ
ihre Wichtigkeit zu zeigen. Er reist dorthin, schildert Kreons
verstockte Härte und ruft die Athener zu Rächern solcher Verachtung
göttlicher und menschlicher Rechte auf. Er stellt ihnen vor,
welchen Ruhm sie sich dadurch erwerben könnten, wenn sie einen
Tyrannen bestraften und den alten frommen Brauch und Glauben der
Völker in ihrer Heiligkeit erhielten und schützten. Seine Rede
wirkte. Theseus zog mit einem erlesenen Haufen aus und bemächtigte
sich der jetzt freilich schon bis zur Unkenntlichkeit entstellten
Leichname. Zwar rückte ihm Kreon mit einer Schar von Thebanern
entgegen, er ward aber zurückgeschlagen und in die Stadt gejagt.
Theseus ließ darauf die Totenopfer bringen und Holz aus der nahen
Waldung herbeischaffen, um die Scheiterhaufen zu erbauen. Dann
wurden die Toten sorgfältig gewaschen, bekleidet und auf die
Gerüste gelegt. Da, eben als man die Fackeln anzündete, kam ein
junges, sittsam verhülltes Weib herbeigeeilt und forschte
sorgfältig nach Kapaneus' Scheiterhaufen, Es war
Euadne, seine Witwe, die ihren Gemahl so zärtlich geliebt
hatte, daß seit seinem Tode noch kein Schlaf über ihre Augen
gekommen war. Des Lebens müde, hatte sie nur den einzigen Wunsch,
die teure Leiche noch einmal zu sehen und in die Arme zu schließen.
Jetzt zeigt man ihr den Toten, aber der Scheiterhaufen, auf dem er
ruhte, stand bereits in hellen Flammen. Und siehe, unaufhaltbar
stürzte sie auf denselben zu, schwang sich hinauf und ward zugleich
mit dem Leichnam ihres Gatten von den Flammen verzehrt. Ein
gemeinsamer [bookmark: page693]
Aschenkrug nahm hierauf, wie das treue Weib es gewünscht hatte, die
Gebeine beider Liebenden auf.

		Seit dem unglücklichen und schmählichen Ausgange dieses
sogenannten ersten thebanischen Krieges der etwa vierzig
Jahre vor Anfang des trojanischen gesetzt wird blieb zwischen Argos
und Theben noch lange die feindseligste Spannung. Diejenigen
Argeier, welche sich von dem Zuge glücklich gerettet hatten,
brannten vor Begierde sich zu rächen und schürten in den jungen
Söhnen der erschlagenen Helden den glühendsten Haß gegen Theben.
Wirklich verpflichtete sich eine große Anzahl tapferer Jünglinge,
mit ihnen noch einmal gegen Theben zu ziehen, und der Ausspruch der
befragten Priester war: diesmal werde man siegen, wenn
Alkmäon, Amphiaraos' Sohn, der Anführer sein wolle.
Thersandros, des Polyneikes Sohn, dem es vor allen um das
Gelingen des Planes zu thun sein mußte, hinterbrachte sogleich dem
Alkmäon dies ruhmverkündende Orakel. Aber die Mutter des
hoffnungsvollen Jünglings, die sich noch immer anklagte aus
Habsucht und Eitelkeit das Leben ihres trefflichen Gemahls im
ersten thebanischen Kriege aufgeopfert zu haben, wollte nun keinen
ihrer Söhne denselben Gefahren aussetzen. Sie verbot beiden die
Teilnahme am Zuge, und dem ältesten insbesondere drohete sie mit
ihrem mütterlichen Fluche, wenn er die ihm angesonnene Führerschaft
übernehme.

		Aber – ich weiß nicht, was die Dichter gegen die arme Eriphyle
gehabt haben müssen, daß sie ihr zwei so arge Flecken von gleicher
Art angeheftet haben sie sagen, Thersandros habe sich der List
seines Vaters Polyneikes erinnert und den gleichen Kunstgriff bei
ihr versucht. Er habe nämlich aus dem Erbe eben jener Gemahlin des
Kadmos auch noch einen köstlichen Schleier besessen, der ein Werk
der Athene selber gewesen sei. Diesen habe er ihr angeboten und nun
von der erregten weiblichen [bookmark: page694] Eitelkeit seine Absicht ebenso leicht, als einst
der Vater die seinige erreicht. Eriphyle habe ihre Söhne ziehen
lassen, und so sei alles nach Wunsch gegangen.

		In der Geschichte heißt dieser Feldzug der zweite thebanische
Krieg oder der Krieg der Epigonen, d. h. der Nachkommen,
weil er eben von den Söhnen der im ersten Feldzuge Gefallenen
geführt ward. Man setzt ihn zehn Jahre nach jenem an, 1214 vor
Christi Geburt und 30 Jahre vor dem trojanischen Kriege. Die
Haupthelden waren außer Alkmäon und Amphilochos, den
beiden Söhnen des Sehers Amphiaraos, Ägialeus, Adrastos'
Sohn, Diomedes, Tydeus' Sohn, der damals noch sehr jung
gewesen sein muß, Promachos, Parthenopäos' Sohn,
Sthenelos, Kapaneus' Sohn, der gleichfalls im trojanischen
Kriege noch tüchtige Dienste leistete, Euryalos, Mekisteus'
Sohn, und endlich der schon erwähnte Thersandros, der Sohn
des Polyneikes, der eigentliche Thronbewerber.

		Übrigens wohnte in Theben selbst noch ein anderer, ebenso
rechtmäßiger Erbe der Herrschaft. Dies war Laodamas,
Eteokles' Sohn, der sogar, da Kreon vor kurzem kinderlos gestorben
war, die Königswürde bereits angenommen hatte. Er war es, der jetzt
die Thebaner hinaus aufs Schlachtfeld führte, und an seiner
Tapferkeit lag es nicht, daß der Erfolg nicht ebenso glücklich für
seine Landsleute war als vor zehn Jahren. Nachdem er den Ägialeus
und mehrere andere treffliche Jünglinge erlegt hatte, fiel er
selbst durch Alkmäons Hand, und bei diesem Anblicke flohen alle
seine Gefährten in die Stadt. Diese ward nun mit Macht berannt und
auf den Rat des Teiresias nach einigen Tagen den Belagerern
geöffnet. Da man den Bürgern freien Abzug bewilligt hatte, so ward
niemand weiter erschlagen, auch niemand zum Gefangenen gemacht,
einige Jungfrauen ausgenommen, unter denen auch Manto, die
Tochter des Teiresias [bookmark: page695] war, die man ihrer seltenen Schönheit und ihrer
Sehergabe wegen nach Delphi schickte, weil die Sieger dem Apollon
das edelste Teil der Beute gelobt hatten. Hier verwaltete die
Jungfrau das Amt der weissagenden Priesterin und gewann bald hohen
Ruf, so daß Ratfragende und Lernende selbst aus weiter Ferne
herbeiströmten. Die übrigen Thebaner aber verließen großenteils die
halb in Trümmern liegende, ausgeplünderte Stadt, um sich am Quell
Tilphusa eine neue Heimat zu begründen, die sie
Hestiäa nannten; andere aber gingen noch weiter nach
Illyrien und Thessalien und suchten dort neue Wohnsitze. In den
wenigen Teilen Thebens, welche von der Verwüstung verschont
geblieben waren, schlug Thersandros nach dem Abzuge des übrigen
Heeres seine Stätte auf; viele Thebaner gesellten sich zu ihm und
erkannten ihn, vermöge jener frommen Anhänglichkeit der Völker an
das Geschlecht ihrer alten Beherrscher, freiwillig als König an.
Die Stadt ward wieder aufgebaut, und der alte Zwist ruhte. Es ist
aber wohl kaum zu verkennen, daß die Geschichte des Kampfes
größtenteils eine Erfindung der Dichter ist, die dem ersten
thebanischen Kriege ein Seitenstück geben wollten. Daher die
gleiche Zahl der Führer, aber Verschiedenheit in dem Erfolge: die
Epigonen ziehen unter den günstigsten Vorzeichen in den Krieg,
während ihren Vätern von der Unternehmung abgeraten ward; hier
entkam Adrastos allein, dort fiel einzig sein Sohn.

		So endigte sich ein blutiger Bruderzwist, der, so beschränkt
sein Schauplatz war, doch in der Bildungsgeschichte der Griechen
eine merkwürdige Erscheinung ist. Mehrere Fürsten haben sich dazu
verbündet; ein einziger unter diesen hat den Oberbefehl; es wird
den Feinden eine Kapitulation vorgeschlagen; man ermordet die
Besiegten nicht mehr alles bereits unverkennbare Spuren von der
Veredlung eines ursprünglich rohen Volkscharakters. Und [bookmark: page696] allerdings mußten
Ereignisse solcher Art vorhergegangen sein, wenn dreißig Jahre
später schon eine so umfassende, allgemeine Verbindung sollte zu
stande kommen können, wie die Heerfahrt der griechischen Fürsten
nach Troja war. Und so nur läßt sich erklären, wie man unter den
Helden des Homer schon so feste Begriffe von gesellschaftlicher
Ordnung, von Recht und Schicklichkeit, schon ein so feines
Ehrgefühl und so viel Bekanntschaft mit nützlichen Künsten finden
kann, als dieselben wirklich zeigen; wiewohl freilich auch
anzunehmen ist, daß die Helden vor Troja bei weitem so schön nicht
gesprochen haben werden, als Homer sie sprechen läßt. [bookmark: page697]

			[bookmark: foot20]So
lautete allerdings die gewöhnliche Erklärung des Namens; aber
sprachliche Gründe stehen entgegen. Näher liegt es darin den
Wissenden zu suchen nicht allein mit Beziehung auf die Lösung
des Sphinxrätsels, sondern auch weil er die trotz allen
Scharfsinnes irrende Weisheit der Menschen
versinnbildet.
	[bookmark: foot21]Wohl zu
unterscheiden vom Eteokles, Polyneikes' Bruder.


	
		
		Fünfzehnter Abend.

Theseus.

		»Weil ich öfters Gelegenheit gehabt habe«, fuhr der Lehrer fort,
»der Thaten des Theseus in meinen andern Erzählungen zu gedenken,
so glaube ich, können wir von einer weitern Schilderung derselben
absehen. Das meiste davon ist ohnehin Erfindung der Dichter, und
das wirklich Geschichtliche darin läßt sich ganz kurz etwa so
zusammenfassen: Theseus war ein begabter Held, wie Herakles, der
nicht bloß durch Tapferkeit, sondern auch durch neue Gedanken,
durch Verbesserungen in den geselligen Verhältnissen und durch
zweckmäßige bürgerliche Einrichtungen auf seine Zeitgenossen
wohlthätig gewirkt hat. Da er besonders den Athenern angehörte, so
haben ihn diese als ihren Nationalhelden auch immer vorzüglich
erhoben und ihn in Trauerspielen und andern Gedichten verherrlicht.
Da fehlte es denn natürlich auch in seiner Geschichte nicht an
kühnen Abenteuern.«

		»O, die müssen Sie uns erzählen!« bat Wilhelm.

		»Nun, wenn du meinst. Wohlan denn!«

		Die Landschaft Attika, deren Hauptort die in der Folge so
berühmt gewordene Stadt Athen war, ward etwa zwanzig Jahre vor dem
Argonautenzuge von einem Könige, Namens Ägeus, beherrscht,
der als der älteste von den vier Söhnen seines Vaters
Pandion den Thron bestiegen hatte. Dieser hatte schon die
zweite Gemahlin, aber noch keine Kinder. Das betrübte ihn sehr;
denn er sah nun schon im Geiste voraus, wie seine Brüder sich
vielleicht noch bei seinem Leben in seine Güter teilen und ihn,
wenn er alt und schwach geworden, der Herrschaft berauben würden.
Da fiel er auf eine List. Ich will [bookmark: page698] insgeheim einen dritten Ehebund schließen,
dachte er; vielleicht daß mir die Götter auf diesem Wege endlich
einen Erben schenken. Unter einem erdichteten Vorwande trat er
hierauf eine Reise nach dem Peloponnes an und kehrte bei seinem
Gastfreunde Pittheus ein. Dieser, ein Sohn des Pelops, war
Beherrscher von Trözene und hatte eine Tochter Namens
Äthra. Ägeus eröffnete demselben seinen geheimen Plan und
bat ihn um seinen Rat, ja er wagte es um die Hand der Äthra zu
werben.

		In der That ein seltsames Ansinnen! Ägeus, der daheim schon eine
Gattin hatte, wollte hier noch eine zweite nehmen, bald nach der
Hochzeit wieder nach Athen zurückreisen und seine neue Gemahlin bei
ihrem Vater zurücklassen. Gewiß würden auch weder Vater noch
Tochter dazu gestimmt haben, hätte nicht dem Pittheus ein Orakel
verkündigt, seine Tochter werde übel verheiratet, aber Mutter eines
berühmten Sohnes werden. Das bewog ihn auf gut Glück einzuschlagen,
und so ward die Vermählung in aller Stille vollzogen. Ägeus
verweilte hierauf nur wenige Tage noch in Trözene und schickte sich
dann zur Abreise an. Ehe er aber sein Schiff bestieg, ging er mit
Äthra an die einsame, klippenstarrende Meeresküste und hob mit
starken Händen einen Felsblock auf, indem er sein Schwert und seine
Sandalen darunter legte.

		»Seine Sandalen?« fragte Julius.

		»Nun ja, du wirst dich erinnern, daß die Griechen keine Schuhe
oder Stiefel nach unserer Art trugen, sondern sich einfache Sohlen
(das heißt eben Sandalen) unter die Füße banden.« »Sieh, Äthra«,
sprach Ägeus zu ihr, »wenn dir ein Sohn heran wächst und er wird
stark wie ich, so führe ihn hierher an diesen Stein und laß ihn
denselben aufheben. Kann er das, dann erst sage ihm, wer sein Vater
ist, und sehe ich dann einmal einen Jüngling in diesen Sohlen und
mit diesem Schwerte [bookmark: page699] gegürtet zu mir kommen, so werde ich ihn mit
Freuden für meinen Sohn erkennen.«

		Äthra versprach das und trennte sich mit traurigem Herzen von
ihrem neuen Gemahl. Dieser kam bald darauf glücklich wieder in
Athen an und ließ gegen niemand merken, wo er gewesen war.

		Der starke Knabe erschien indessen, wie es das Orakel dem
Pittheus verheißen hatte. Dieser nannte ihn Theseus und
erzog ihn mit der größten Sorgfalt zu allen jenen Künsten
körperlicher Kraft und Gewandtheit, die damals den Mann schmückten
und ehrten. Theseus wuchs zu einem schönen und klugen
Heldenjünglinge heran, und sein Anblick allein tröstete die Mutter
über die Öde eines ehrlosen und einförmigen Lebens im väterlichen
Hause, das auch nicht durch einen einzigen Besuch ihres fernen
Gemahls unterbrochen ward.

		Als Theseus seine volle Manneskraft erreicht hatte, äußerte er
das lebhafteste Verlangen die Welt zu sehen und sich in Abenteuern
zu versuchen. Dazu feuerten ihn besonders die Reden und die
Riesengestalt des Herakles an, der oft auf seinen Zügen bei dem
gastfreundlichen Pittheus einzukehren pflegte und sich mehrmals
über den Ehrgeiz des kühn aufstrebenden Knaben mit Beifall geäußert
hatte. Damals stand dieser Held schon auf der Höhe seines Ruhms und
war, wohin er kam, ein Gegenstand der allgemeinen Bewunderung. Ihn
beschloß der junge Theseus zu seinem Vorbilde zu nehmen, und da er
ihm wirklich in der Kraft der Muskeln und in der Festigkeit der
Glieder nahe kam, nur daß die vieljährige Übung ihm noch abging, so
hoffte er desselben nicht lange unwürdig zu erscheinen.

		Als seine zärtliche Mutter ihn zuletzt nicht länger halten
konnte, führte sie ihn zu dem großen Steine hin, unter welchem
Ägeus vor zwanzig Jahren sein Schwert und seine Sandalen [bookmark: page700] verborgen hatte.
Hier sollte die Stärke des Sohnes erprobt werden. Mit Leichtigkeit
wälzte Theseus den Felsblock weg, gürtete das Schwert um seine
Schultern und band die Sohlen unter seine Füße. Nun zeigte die
Mutter ihm die Stelle am Ufer, von welcher sein Vater damals
abgesegelt war, zeigte ihm die Richtung des Seeweges nach Athen und
empfahl ihn dem Schutze der Götter.

		Aber der kühne Jüngling verwarf den vorsichtigen Rat zur See
nach Attika zu reisen. Das hätte ja das Ansehen gehabt, als scheue
er, was er eben suchte: Abenteuer und Gefahr. Nein, gerade weil
damals der Weg durch Argolis und den waldigen Isthmos wegen
einzelner ihn durchstreifenden Räuberhorden so verrufen war, wollte
er diesen gehen und versuchen, ob er sich nicht, wie Herakles, das
Verdienst erwerben könne, solche unsichere Schlupfwinkel von ihren
furchtbaren Bewohnern zu säubern. Denn alle Wunderthaten des
Herakles beiseite gesetzt ward ja dieser Held eben dadurch der
Wohlthäter seines Vaterlandes, daß er dasselbe von ungerechten
Menschen und von wilden Tieren befreit hatte. Beides machte daher
Theseus gleichfalls zur Aufgabe seines Lebens.

		Sogleich auf der ersten Tagereise fand er Gelegenheit seinen Mut
in Thaten zu bewähren. Auf dem Grenzgebirge zwischen Trözene
und Epidauros wohnte nahe an der Straße ein übermütiger
Unhold, mit Namen Periphetes, der allen Vorübergehenden mit
einer eisenbeschlagenen Keule auflauerte und sie niederschlug.
Theseus, wohlgewarnt, durchsuchte die Gegend vorsichtig, und als er
ihn erblickte, forderte er ihn laut zum Kampfe heraus. Der Wilde
kam trotzig hervor und schwang seine furchtbare Waffe über ihm,
aber ehe er sie niederschmettern konnte, war ihm schon des
Jünglings scharfes Schwert in den Leib gefahren, so daß er laut
stöhnend zurücktaumelte und [bookmark: page701] rücklings zur Erde niederstürzte. Freudig steckte
Theseus sein Schwert in die Scheide und ergriff die Keule des
Periphetes, um sie zum Andenken an seinen ersten Sieg mit sich zu
nehmen.

		Indem er gutes Mutes weiter ging, kam er in bewohntere Gegenden,
in welchen er schreckliche Geschichten von einem andern Räuber
hörte, den die Leute nur schlechtweg den Fichtenbeuger (
Pityokamptes) oder auch wohl Sinis (den Bösewicht)
nannten. Er hatte eine Höhle am Eingange zur korinthischen
Landenge, und da er selbst so übermäßig stark war, daß er zwei hohe
nebeneinanderstehende Fichten mit seinen Armen umspannen und ihre
Wipfel zusammenbeugen konnte, so verlangte er unter Androhung des
Todes von jedem Vorüberreisenden, ihm das Kunststück nachzumachen,
und konnte dieser es nicht, so hängte er ihn an einer der Fichten
auf. Theseus hatte bis jetzt außer dem Herakles noch keinen Mann
gesehen, der ihm an Stärke gleich gekommen wäre, und brannte vor
Begier sich mit diesem Riesen zu messen. Er kam, sah die schlanken
Bäume und schloß sie so fest zusammen, daß ihre Spitzen sich
durchkreuzten. Da erblaßte Sinis zum erstenmale in seinem Leben, er
ahnte die nahe Rache, und in der That packte ihn gleich darauf
Theseus und hängte ihn an einen der beiden Stämme dem letzten
Unglücklichen gegenüber, den seine Grausamkeit auf die nämliche
Weise ums Leben gebracht hatte. [bookmark: text22]F22

		[bookmark: page702] Hierauf zog
Theseus weiter, indem er sich zunächst gegen einige Eber wendete,
welche die zerstreuten Äcker der damals noch sparsamen Bewohner des
Isthmos schon lange verwüstet hatten. Solch ein Jäger war in diese
Gegend bisher nicht gekommen. Die Einwohner dankten ihm herzlich
als ihrem Wohlthäter und bewirteten ihn, wie billig, mit den besten
Stücken der schönen Wildbraten, die er ihnen verschafft hatte.

		Zwischen Korinth und Megara ging ein Weg an einem Felsenabhange
hin, an welchem tief unten im Grunde das Meer vorüberflutete. Auch
vor diesem engen Passe warnte man den Theseus; denn auch dort
lauerte ein Riese. Er hieß Skiron und stürzte die arglos
vorüberziehenden Wanderer plötzlich, nachdem er sie gezwungen vor
ihm niederzuknieen und seine Füße zu waschen, von dem Felsenrande
ins Meer hinab. Die Einwohner beschworen den Theseus doch ja einen
andern Weg zu nehmen; aber wäre eine solche Vorsicht nicht
Furchtsamkeit, wäre sie nicht eines Helden unwürdig gewesen? Nach
einem langen Kampfe fand auch Skiron in denselben Fluten seinen
Tod, in welche er so manchen Reisenden hinabgeworfen hatte.

		Ich übergehe einen andern Kampf, zu welchem Theseus von dem
Kerkyon, einem Sohne des Hephästos, in der Nähe von
Eleusis herausgefordert ward, und nenne nur noch den einen,
in welchem er den Damastes, der unter dem Namen des
Ausrenkers (Prokrustes) berüchtigt war, für seine
Grausamkeiten büßen ließ. Dieser Barbar wohnte am Ufer des
Kephisos; zogen Fremdlinge vorüber, so lud er sie freundlich
in seine Wohnung ein, bewirtete sie bestens, und wenn sie schlafen
gehen wollten, führte er sie in eine Kammer, in der zwei eiserne
Bettgestelle, ein großes und ein kleines, standen. War der Gast von
kleiner Gestalt, so legte er ihn in das große Bettgestell, band ihn
mit den Füßen fest an das untere Ende an, [bookmark: page703] packte ihn dann am Kopfe und zerrte
ihn so lange, bis der Scheitel das obere Ende berührte: eine Art
von Folter, die wenige mit ihrem Leben überstanden. War der Gast
dagegen groß, so warf er denselben in das kurze Bett und hackte ihm
so viel von den Füßen ab, bis das Mißverhältnis gehoben war.
Theseus, von dem Brauch des Unholds unterrichtet, kehrte freiwillig
bei ihm ein, stellte sich schwach und schläfrig und ließ sich
geduldig von dem Prokrustes in die Marterkammer führen. Dieser wies
ihm sogleich das kurze Bett an und lauerte schon tückisch auf den
Augenblick, da Theseus sich niederlegen würde. Aber zu seinem
Schrecken fühlte er sich plötzlich umschlungen, aufgehoben und
selbst auf jene Folterbank niedergedrückt. Kein Bitten half; der
Kopf ward ihm mit den dazu vorhandenen Schlingen festgeschnürt, die
Beine ausgestreckt und was hinausragte mit dem wohlbekannten Beile
abgehauen. Dann, um die Marter zu endigen, gab ihm der Sieger durch
einen Gnadenstoß den Tod.

		So hatte Theseus den Weg nach Athen frei gemacht, und nachdem er
bei dem Flusse Kephisos sich von dem vergossenen Blute hatte
reinigen lassen, lenkte er seine Schritte der Stadt zu. Dort
spotteten eben an einem Baue beschäftigte Arbeiter des
jugendlichen, fast mädchenhaft gekleideten Helden, der allein
umherstreiche. Aber augenblicklich spannt er die Stiere von ihrem
mit Steinen beladenen Lastwagen und wirft den Wagen samt der Ladung
zu allgemeinem Erstaunen hoch in die Luft.

		Als Theseus in Athen ankam, fand er die Bürgerschaft im größten
Hader und Zwiespalt. Ägeus, sein Vater, war zum schwachen Greise
geworden, und da er keinen Sohn neben sich hatte, der sein Ansehen
hätte schützen können, sah er sich allen Kränkungen seiner Brüder
und ihrer frechen Söhne preisgegeben. Besonders hatten die Söhne
seines Bruders Pallas, [bookmark: page704] die Pallantiden genannt, einen sehr
mächtigen Anhang im Volke, vermöge dessen sie nicht bloß nach
Ägeus' Tode dessen Herrschaft an sich zu reißen hofften, sondern
wirklich schon jetzt bei seinem Leben eigenmächtiger in der Stadt
schalteten als jener selbst. Mit welchen Augen diese Menschen einen
Königssohn betrachten mußten, von dessen Dasein sie bis jetzt nicht
das mindeste geahnt hatten, könnt ihr denken. Dem alten Ägeus war
dagegen diese Erscheinung eine Hilfe vom Himmel; er erkannte den
rüstigen Jüngling sofort an dem Schwerte und den Sohlen als seinen
Sohn, und stellte ihn den Athenern als seinen einzigen Erben
vor.

		Aber darauf erfolgten unruhige Auftritte. Kaum entgingen Vater
und Sohn der Wut der Pallantiden und ihrer mächtigen Partei.
Theseus, ehe er sich jenen als Feind entgegenstellte, wollte sich
lieber erst den Bürgern als Freund und Wohlthäter zeigen. Ein
grimmiger Auerochs wütete damals gerade in den Feldern von
Marathon, indem er oft sogar bis in die Nähe von Athen kam
und viele Menschen, besonders Kinder, zu Boden rannte. Die
Landbebauer fürchteten dieses Untier gerade so, wie man den
nemeischen Löwen oder den erymanthischen Eber gefürchtet hatte, und
viele hielten es für unverwundbar. Diesen sogenannten
marathonischen Stier nahm sich nun Theseus zum Ziele seiner
Tapferkeit. Er zog gegen ihn aus, griff ihn mit dem Wurfspieß an
und begann im Angesicht vieler hundert Zuschauer einen Kampf mit
ihm, in welchem diese ebensosehr seinen Mut und seine Stärke als
seine Gewandtheit bestaunen mußten. Zuletzt gelang es ihm, dem
wilden Ur eine Kette um die Hörner zu schlingen und ihn gebändigt
in die Stadt zu führen. Dieser Anblick war zu gewaltig und
überraschend, um nicht dem wunderbaren Fremdlinge viele Herzen zu
gewinnen und ihn wider alle Verunglimpfungen seiner Feinde zu
sichern.

		[bookmark: page705] Aber bald
kam noch günstigere Gelegenheit den Athenern einen wichtigen Dienst
zu leisten. Der mächtige König Minos in Kreta hatte
vor mehreren Jahren einmal seinen Sohn Androgeos nach Attika
gesandt, und dieser war daselbst ermordet worden, aus Neid, sagte
man, weil er in den Wettkämpfen alle Athener besiegt habe. Der
bekümmerte und erzürnte Vater hatte alle Mittel in Händen, das
damals noch machtlose und schwach zusammengehaltene athenische Volk
seine schwere Rache empfinden zu lassen. Er kam mit vielen Schiffen
an die attischen Küsten, überrumpelte Megara, zerstörte es und
schloß darauf auch Athen selbst ein. Indessen hatte die Stadt schon
Mauern und litt durch die Belagerung nicht viel, weil es damals
noch an jeder Art von Zerstörungsmaschinen fehlte. Allein nun riß
die Pest ein und erfüllte die Bürger mit Schrecken. Der Aberglaube
führte hier abermals zu unmenschlichen Rettungsmitteln. Ein
Lakedämonier, Hyakinthos mit Namen, hatte sich mit vier Töchtern in
Athen niedergelassen. Vielleicht um ihrer fremden Abkunft willen
manchem verhaßt, wurden diese armen Mädchen durch einen Ausspruch
der Priester verdammt, den Göttern als Sühnopfer lebendig
geschlachtet zu werden. Es geschah, aber das schreckliche Mittel
that seine Wirkung nicht. Die Priester wurden noch einmal befragt
und gaben nun den Rat, man solle die Stadt dem Minos übergeben und
sich gehorsam der Strafe unterwerfen, die dieser selbst bestimmen
werde. Das geschieht, und Minos verlangt nun von den Athenern, daß
ihm nach Ablauf von je sieben Jahren sieben der schönsten Knaben
und sieben edle Jungfrauen als Opfer für den Minotauros überliefert
würden.

		»Ihr erinnert euch dieses Ungeheuers, das halb Stier, halb
Mensch in den Höhlengängen des Labyrinthes hauste, und jenes
Fadens, welchen Ariadne dem Theseus reichte und der den Helden
wieder zum Lichte zurückführte.«

		[bookmark: page706] »Der
Minotauros ist freilich nur ein Gebilde der Sage; daß aber Minos
von den Athenern sich einen Tribut von vierzehn Sklaven zu Opfern
ausbedungen, das entsprach den Sitten jener Zeiten. Er wollte
vermutlich eben die Athener auf eine möglichst beschimpfende und
grausame Art an ihre Abhängigkeit erinnern. In gleicher Weise haben
die Erzählungen von dem Labyrinthe einen hohen Grad von
Wahrscheinlichkeit. Denn wenn zwar mehrere alte Schriftsteller
behauptet haben, daß zu ihrer Zeit keine Spur desselben mehr
aufzufinden gewesen sei, so scheinen sie doch zu wenig über die
Örtlichkeiten der Insel Kreta unterrichtet gewesen zu sein. Noch
jetzt zeigt man in der Nähe der Stadt Gortyne eine Höhle mit
unzähligen Gängen, die von denen, welche die Natur selbst geformt
hat, sich allerdings sehr wesentlich unterscheiden. Ihre geregelten
Linien, ihre wagerechte Richtung, ihre fast gleichmäßige Höhe und
die geglätteten Wände und Pfeiler, Nischen und Sitze stellen es
außer Zweifel, daß dieser unterirdische Bau ein Werk der Menschen
ist. Die Natur mag den Grund gelegt haben, aber Menschen
erweiterten und ebneten die engen Gänge, höhlten die Säle aus und
setzten sie miteinander in Verbindung. Noch jetzt läuft man Gefahr
sich jeden Augenblick in denselben zu verlieren, und selbst mit der
Magnetnadel in der Hand ist es schwierig den Ausgang zu gewinnen.
Der Grund davon liegt, wie ein neuer Reisender erzählt,
[bookmark: text23]F23 in den unmerklichen
Wendungen, welche die Gänge nehmen; er liegt ferner in der
Ähnlichkeit dieser Gänge und ihrer Öffnungen, welche dem Auge
selbst jedes kleine Unterscheidungszeichen verbirgt; endlich in der
Menge dieser Pfade und

		alle aufgefunden sind. Die Heldenthat des Theseus, die ihr schon
kennt, bestand eben darin, daß er durch seine Tapferkeit den Minos
zwang von dem Tribute abzustehen. Das Geschichtchen von der schönen
Ariadne und ihrem langen Faden geht dann als poetische
Zugabe mit drein. Spätere Erklärer haben in dieser Sage ein
Sinnbild der wilden Triebe gefunden, welche den rohen Naturmenschen
beherrschen; der Faden der Ariadne sei die Stimme des Bessern, sei
der himmlische Genius, der gottentstammte Geist, der dem Körper
beigesellt ist; das Labyrinth stelle das Leben selbst dar, Theseus
aber sei der edle Mensch im Siege über die Außen und Innenwelt. Die
Auslegung ist nicht ungesucht, doch immerhin lehrreich.«

		So hoch erwünscht auch dem alten Ägeus die glückliche Vollendung
des kühnen Unternehmens hätte sein müssen, so war ihm doch diese
Freude nicht beschieden. Eine verhängnisvolle Vergeßlichkeit des
Steuermanns, der das Schiff des Theseus leitete, betrog ihn darum.
Mit diesem hatte nämlich der greise König verabredet, er solle,
wenn das Abenteuer übel geendet, mit demselben schwarzen Segel
heimkehren, mit welchem er (als Überbringer des traurigen Tributs)
abgesegelt war; habe aber sein Sohn gesiegt, so solle er ein weißes
Segel aufstecken, damit es ihm schon von weitem den glücklichen
Ausgang verkünde. Der Steuermann hatte sein Versprechen vergessen,
und der Greis, der Tag und Nacht auf einer Felsenspitze harrend,
endlich von Kreta her ein schwarzes Segel herannahen sah stürzte
sich in dem Wahne, es melde ihm den Tod des Sohnes, verzweifelnd
ins Meer hinab. [bookmark: page708]

			[bookmark: foot22]Nach einer
andern Erzählung bestand des Sinis Grausamkeit darin, daß er die
Fremden zwischen zwei zur Erde niedergebeugten Fichten festzubinden
und von den wieder zurückschnellenden Bäumen zu seiner Belustigung
zerreißen zu lassen pflegte. Durch dieselbe Todesart ließ ihn
Theseus für seine früheren Frevel büßen. Nach einer dritten
Überlieferung zwang er die Wanderer mit ihm eine Fichte
niederzubeugen, worauf er plötzlich losließ, so daß jene
zerschmettert wurden.
	[bookmark: foot23]Prokesch von Osten, Denkwürdigkeiten
und Erinnerungen aus dem Orient, I. Bd. S. 614. Vergleiche auch
Hoecks Kreta Th. I. S. 56 fgg.


	
		
		Sechzehnter Abend.

Theseus.

		»Nun, wo waren wir denn gestern stehen geblieben?« fragte der
Lehrer.

		»Bei dem alten Ägeus«, riefen die Knaben, »der sich ins Meer
gestürzt hatte.«

		»Recht. Nach ihm, sagt man, hat eben dieses Meer den Namen des
ägeischen erhalten, mit dem ihr es auch hier auf unserer
Karte bezeichnet seht.« Theseus hatte nun noch eine heilige Pflicht
zu erfüllen. Denn er hatte gelobt dem Apollon auf dessen
Geburtsinsel Delos ein reiches Opfer zu bringen, wenn er von
dem Zuge nach Kreta siegreich zurückgekehrt sein würde. Er reiste
mit demselben Schiffe dahin, brachte das Opfer und weihte zugleich
der Liebesgöttin Aphrodite daselbst zur Dankbarkeit für ihren
Beistand in sofern Ariadnes Liebe ihm den Sieg erleichtert hatte
eine von dem Künstler Dädalos verfertigte Bildsäule. Auch
stiftete er zum Andenken an das Labyrinth einen Tanz auf der Insel
Delos, in welchem die Krümmungen desselben artig nachgeahmt
wurden; ein Tanz, der sich noch lange nachher dort erhalten hat,
den neuere Reisende noch heutzutage bei den Neugriechinnen auf den
Inseln des Archipelagos wiedergefunden haben wollen. Auch die Fahrt
nach Delos ward von den dankbaren Athenern fortan jährlich um
dieselbe Zeit wiederholt, und zwar auf demselben Schiffe, das den
Theseus getragen hatte, und das zu dem Ende sorgfältig aufbewahrt
und von Zeit zu Zeit erneuert wurde. Im Schmuck der Ölzweige
erschienen die Abgeordneten vor den Altären des Gottes, ihm zu
opfern. Man hieß diese jährlich wiederkehrende [bookmark: page709] Bittfahrt eine
Theorie (eine heilige Gesandtschaft), und während das Schiff
auf derselben begriffen war, war es nicht erlaubt daheim einen
Verurteilten hinzurichten. Denn da durch dieses Gelübde die Rettung
der athenischen Jugend gefeiert wurde, so durfte man während der
Zeit dem Tode keine Opfer bringen. Dieser Umstand fristete unter
andern späterhin dem zum Giftbecher verurteilten Sokrates das Leben
um einen ganzen Monat.

		Man kann denken, mit welchem Jubel die Athener den Theseus nach
solchen Thaten empfingen. Sie führten ihn als ihren Schutzgott zu
den Thoren ein und riefen ihn an Ägeus' Stelle zum Könige aus,
während die feindlich gesinnten Pallantiden die Stadt verließen
oder sich dem Drange der Notwendigkeit fügten. Jetzt sann der Held
darauf, wie er das herrliche Gebiet, dessen Herrschaft er
überkommen hatte, zum mächtigsten unter den damaligen kleinen
Reichen machen wolle. Dazu schien ihm besonders eine engere
Vereinigung der Einwohner um einen Mittelpunkt und die Einführung
einer gesetzlichen Ordnung nötig, wie er sie in Kreta gesehen
hatte. Athen bestand damals noch aus einer bloßen Akropolis
d.h. einer Burg und aus einigen um dieselbe herumgebauten Gassen,
die zusammen von einer Mauer umschlossen waren. Rings umher lagen
zwölf kleine Gemeinden. Aber diese Gemeinden, teils in einzelne
Weiler zerstreut, teils kleinen Dörfern ähnlich, hatten jede ihren
eigenen Beherrscher. Theseus durfte es im Vertrauen auf sein großes
Ansehen schon wagen, diesen herrschenden Geschlechtern
vorzuschlagen, daß sie auf ihre Gerichtsbarkeit verzichten und sich
und ihre Gemeinden mit der Mutterstadt vereinigen möchten. Zur
Entschädigung bot er ihnen an, sich ihnen völlig gleich zu setzen,
sie zu einem Rate von Regierenden zu erheben und mithin an der
Verwaltung des ganzen vereinigten Staats Anteil nehmen zu lassen.
Das ließ man sich gefallen. Und nun verschwanden [bookmark: page710] die engen Mauern von Athen;
die zwölf Dörfer rückten dicht um den Mittelpunkt zusammen, und die
Einwohner wurden in die drei Stände der Landbauer (Geomoren), der
Handwerker Damien(Demiurgen) und der Adligen (Eupatriden)
abgeteilt. Unter die letzteren wurden nun alle jene regierenden
Familien aufgenommen und aus ihnen die Mitglieder des hohen
Gerichtshofes und die Priester der angesehensten Gottheiten
erwählt.

		Diese Einrichtungen, so einfach sie uns jetzt erscheinen, waren
doch ein weiterer Schritt zur Kultur, den die Landschaft Attika vor
allen andern griechischen Staaten voraus that. Wirklich gewann auch
der athenische Staat dadurch ein Ansehn, das nicht bloß den Neid,
sondern auch die Nacheiferung der andern Stämme erregte und somit
den ersten Anstoß zu dem späteren großartigen Aufschwünge der
Griechen und namentlich der Athener gab. Theseus that noch mehr. Er
vereinigte auch den benachbarten Staat von Megara mit Athen,
maß die Grenzen von Attika ab und unterhielt durch die Stiftung
neuer Feste und Spiele eine fortdauernde und immer
bedeutungsvollere Verbindung Athens mit den übrigen Griechen.

		Da er indessen bei der Umgestaltung des Staats sich selbst so
wenig bedacht hatte, so war seine Gegenwart auch gar nicht immer
notwendig. Die Geschäfte wurden von dem großen Gerichtshofe der
vereinigten Oberhäupter verwaltet, und er für seine Person hatte
sich eigentlich nur das Heerführeramt im Kriege vorbehalten. Da
aber im Vaterlande für jetzt alle Fehden ruhten, so ergriff er sein
Schwert und seine Keule, um, dem Herakles gleich, in der Ferne neue
Abenteuer aufzusuchen.

		Hier hatte er nun das langst ersehnte Glück, einmal im Gefolge
seines großen Vorbildes einem Heldenzuge beiwohnen zu können.
Herakles hatte eben damals den Auftrag bekommen den Gürtel der
Amazonenkönigin zu holen, und warb überall [bookmark: page711] in Griechenland tapfere Jünglinge
zu Teilnehmern seines gefährlichen Unternehmens. Theseus begleitete
ihn auf demselben, wie wir wissen, und gewann so sehr die Liebe des
Herakles, daß ihm dieser die schönste Sklavin aus der Beute, die
Amazone Antiope, schenkte. Hierauf wohnte er der großen
Eberjagd bei, welche Meleagros in Kalydon
veranstaltete, und von der ich gleichfalls schon einmal geredet
habe. Er soll dann auch einen Zug gegen die Kentauren unternommen,
ja, wie einige meinen, selbst dem Argonautenzuge beigewohnt haben.
Indem er wieder nach Hause zurückkehren wollte, traf er auf einen
verwegenen Jüngling, Namens Peirithoos, den Sohn des
Lapithenkönigs Ixion aus Thessalien, der in das
marathonische Gefilde eingebrochen war, um von dort eine zahlreiche
Herde zu rauben. Es war nicht sowohl Raubsucht, als Übermut, was
den Jüngling zu dem kühnen Streiche veranlaßte; denn auch in ihm
brannte die Begierde, unter den Starken und Berühmten seiner Zeit
genannt zu werden. Noch hatte er Herakles und Theseus nicht
gesehen; aber er sehnte sich nach ihrem Anblick mit ungeduldig
edlem Verlangen, ja, er hatte sogar den Einfall in Marathon nur in
der Hoffnung gemacht, vielleicht dadurch den Theseus zu reizen und
ihm bekannt zu werden.

		Mit froher Bewunderung sah er hierauf wirklich den Helden
erscheinen; denn daß es Theseus war, verriet ihm sogleich der Adel
der Gestalt und die Würde des Ganges und der Stimme. So etwas hatte
er nie gesehen; erstaunend stand er still, faßte sich dann und rief
ihm entgegen, indem er ihm zum Zeichen des Friedens die Hand
hinstreckte: »Würdigster Held, ich weiche dir ehrfurchtsvoll. Sei
selbst mein Richter. Welche Genugthuung verlangst du?« Theseus sah
ihn mit Wohlgefallen an. »Daß du mein Waffenbruder werdest!«
antwortete er ihm. Freudig fiel ihm Peirithoos um den Hals, und
beide beschworen einen unzertrennlichen Freundschaftsbund.

		[bookmark: page712] Sie sannen
nun auf gemeinschaftliche Abenteuer, und keine Gefahr war so groß,
daß die Helden sich nicht einander zur Seite gestanden hätten. Da
es vor der Hand weder Eber zu töten noch Riesen zu bekämpfen gab,
so beschlossen sie einmal etwas anderes, das nach unseren Begriffen
allerdings keine Heldenthat war, nämlich, ein paar Jungfrauen zu
entführen. Theseus war in heftiger Liebe zu der damals noch sehr
jungen Helena entbrannt. Peirithoos hatte gleiche
Leidenschaft für die Persephone. Um der ersten willen zogen
beide Kämpfer nach Sparta, entführten die Helena mit Gewalt und
List, und schleppten sie nach Aphidnä, wo damals
Äthra, Theseus' Mutter, wohnte. Dieser gaben sie dieselbe in
Gewahrsam, und nachdem sie vorher durch das Loos bestimmt hatten,
daß derjenige, dem die Helena zufallen würde, dem andern zur
Erlangung einer gleichen Schönheit behilflich sein solle, begannen
sie rasch den zweiten Zug nach dem viel weiter entlegenen rauhen
Epeiros. Hier kamen sie aber so gut nicht weg. Sie wurden
von den Einwohnern überwältigt und so lange festgehalten, daß man
im übrigen Griechenland sie schon längst für tot hielt. Endlich
kehrte Theseus in Herakles' Gesellschaft zurück, aber Peirithoos
ward nicht wieder gesehen.

		Diese Geschichte ist von den Dichtern wunderbar ausgeschmückt
worden, weil den eiteln Athenern sehr darum zu thun war, ihren
Nationalhelden dem der Thebaner so gleich als möglich zu machen,
Herakles war in der Unterwelt gewesen, also mußte Theseus dieselbe
auch besucht haben, und das Märchen, das daraus entstanden ist,
lautet folgendermaßen:

		Pluton hatte dem Peirithoos eine frühere Braut, die thessalische
Fürstentochter Hippodameia, durch den Tod entrissen. Aus
Rache entwarf dieser den Plan, mit Hilfe seines Freundes
Theseus dem Pluton seine eigene Gemahlin Persephone
aus [bookmark: page713] der
Unterwelt zu entführen, und um dieses Wagstücks willen stiegen
beide Helden zum Schattenreiche hinab. Aber Pluton ergriff die
Frevler, fesselte den Theseus und wälzte dem Peirithoos ein großes
Felsstück auf den Leib. So schmachteten sie lange in der Stätte der
Finsternis, bis Herakles, als er den Kerberos heraufzuholen gesandt
ward, in den nächtlichen Schlund hinabstieg. Hier sah er erschreckt
die beiden Freunde; Peirithoos reichte ihm die Hand, aber Herakles,
so stark er war, konnte ihn doch nicht unter dem Felsen
hervorziehen. Dem Theseus dagegen lösete er die Bande und bat ihn
von der Persephone frei.

		Während dieser Abwesenheit hatten die Athener den vermessenen
Übermut ihres Helden empfindlich büßen müssen. Bekanntlich hatte
Helena zwei tapfere Brüder, Kastor und Pollux
(Polydeukes), und diese sahen der eben erzählten Beschimpfung ihres
Hauses nicht stillschweigend und unthätig zu. Sie zogen mit
bewaffneter Mannschaft nach Athen und klagten den Theseus
öffentlich an; allein da niemand etwas von ihm wußte, noch den
Aufenthalt der geraubten Jungfrau anzeigen konnte, so verheerten
sie rachedürstend die Stadt und das Land umher, bis sie endlich
erfuhren, ihre Schwester sei in Aphidnä. Allsobald begaben sie sich
dorthin, um dieselbe wieder heim zu führen.

		Diese Gelegenheit benutzten die alten Feinde des Theseus, die
Pallantiden, um ihn bei dem Volke verhaßt zu machen und ihm seine
Herrscherwürde zu entreißen. Wegen der langen Abwesenheit des
Helden war das auch nicht schwer. Ohnehin, was vergißt der Mensch
leichter als Wohlthaten! Man kann also denken, wie wenig die
Aufnahme, welche Theseus bei der Rückkehr nach Athen erfuhr, seiner
Erwartung entsprochen habe. Überall erfuhr er nichts als
Unzufriedenheit, Vorwürfe, selbst Beleidigungen. Noch mehr betrübte
ihn der Tod seiner zweiten Gemahlin und seines Sohnes
Hippolytos. Er hatte ihn selbst [bookmark: page714] verschuldet. Nachdem nämlich die
schöne Amazone Hippolyte, die erste Gattin des Theseus,
gestorben und dieser selbst längere Zeit unvermählt geblieben war,
warb er um die reizende Phädra, die Schwester des
Kreterkönigs Deukalion. An Gestalt der unvergessenen, vielgeliebten
Ariadne ähnlich, schien sie dem alternden Theseus gleichsam eine
zweite Jugend zurückzubringen. Aber ihrer Schönheit glich nicht
ihre Treue. Sie wandte ihr Herz ganz ihrem jugendlichen Stiefsohne
Hippolytos zu, und nachdem sie lange vergebens die immer heftiger
entbrennende Neigung bekämpft, gab sie endlich ihrer Leidenschaft
Worte und drang in den Jüngling, den Vater vom Throne zu stoßen und
sich mit ihr zu vermählen. Allein Hippolytos verschloß der
Treulosen Ohr und Herz, ja er floh ihre verbrecherische Nähe. So
sich verschmäht sehend, verwandelte sie ihre Liebe in Haß und
verklagte den Hippolyt beim Theseus, als habe jener selbst sie zur
Untreue verleiten wollen. Theseus, seines Zornes nicht mächtig,
verwünschte den unnatürlichen Sohn, und kaum war der Fluch über
seine Lippen gekommen, als ein Meeresungeheuer aus den Fluten
emporstieg, vor dessen Anblick des Hippolytos Pferde sich derart
scheuten, daß sie den Unglücklichen schleiften und zerrissen. Als
Phädra dies vernahm, gab sie sich selbst den Tod, und Theseus, der
zu spät die Unschuld seines Sohnes erfuhr, war der Verzweiflung
nahe. Wider sich selber und das Schicksal zürnend, faßte er den
Entschluß, seine undankbare Vaterstadt auf immer zu verlassen und
sein Leben unter fremden Völkern zu beschließen. Nachdem er den
Athenern in einer harten Rede ihre Ungerechtigkeit gegen ihn
vorgeworfen hatte, wanderte er wirklich in demselben Aufzuge, in
welchem er einst nach Athen gekommen war, wieder hinaus, schüttelte
draußen den Staub von seinen Füßen, zum Zeichen der gänzlichen
Lossagung, und rief der Stadt seinen Fluch nach. Der Ort, wo dies
geschah, [bookmark: page715] hieß
noch lange nachher der Ort der Verwünschungen. Die
Pallantiden brachten hierauf an seiner Stelle einen aus ihrer
Mitte, Namens Menestheus, auf den Thron, der in der Folge
auch den trojanischen Krieg mitgemacht hat, und dessen ich früher
öfter gedacht habe.

		Ein Schiff führte hierauf den Theseus nach der Insel
Skyros, eben derselben, auf welcher einige dreißig Jahre
später Achilleus als Mädchen unter den Töchtern des Lykomedes
verweilte. Diese Töchter waren jetzt noch nicht geboren, aber der
König Lykomedes regierte schon und nahm den Verbannten anscheinend
gütig auf. Anscheinend, sage ich; denn insgeheim war er den
Pallantiden befreundet, und da zwischen Skyros und Athen ein
Handelsbündnis bestand und die Skyrer der Athener bedurften, so
fürchtete er es mit dem jetzt regierenden Könige zu verderben, wenn
er den Theseus bei sich beherberge. Ja er hätte wohl gar in den
Verdacht kommen können, als gehe er damit um, den Landflüchtigen
mit seiner Macht zu unterstützen und an den Athenern zu rächen.
Diese Besorgnisse peinigten den König um so mehr, als Theseus nicht
willens schien ihn bald wieder zu verlassen. So machte ihn denn die
Furcht zum Verbrecher. Indem er einmal mit seinem Gaste die Insel
durchwanderte und Theseus den Wunsch äußerte von einer Felsenspitze
herab das ganze Land und das weite Meer zu überschauen, hielt der
arglistige Feigling dies für ein Götterzeichen und stürzte ihn in
den Abgrund hinab. So fiel der Held, dem ganz Griechenland Ruhe und
Sicherheit, sein Vaterland aber Rettung und Größe verdankte.

		Die Zeit löschte indessen in den Gemütern der Athener alles aus,
was darin etwa von Haß gegen ihren großen Mitbürger übrig war. Man
gedachte nur noch seiner Wohlthaten und Verdienste, und wünschte
reuig das Unrecht wieder sühnen [bookmark: page716] zu können, das man ihm während seines
Lebens zugefügt hatte. Es wurden zu seinem Andenken Altäre, Tempel
(das Theseion) und Denkmäler errichtet; man versetzte ihn
unter die Halbgötter und weihte ihm Feste und Opfer; und noch
achthundert Jahre nach seinem Tode machte Kimon, ein
athenischer Feldherr, seinen Mitbürgern die Freude, die angeblich
in Skyros noch vorgefundenen Gebeine des Theseus unter großem
Gepränge abzuholen und nach Athen zu bringen.
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